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    Das Buch


    »Für tausend Jahre soll sie still schweigen! Gefangen im Körper eines Tieres soll sie leben! Nie wieder soll sie zu den Ihren zurückkehren! Tausend Jahre soll sie kommen und gehen sehen! Kein Wort soll sie sprechen, kein Kind soll sie gebären!«


    Tausend Jahre sind vergangen.


    Adair ist so unschuldig wie sie schön ist, wild und frei wie die Geschöpfe des Himmels.


    Der sechzehnjährige Ronin verbringt die Sommerferien mit seinem Dad und dessen viel jüngerer Freundin in einem Ferienhaus am Big Bears Lake. Es sind die ersten Ferien nach der Trennung der Eltern.


    Als Adair auf Ronin trifft und seinen Beschützerinstinkt weckt, wird das Schwanenmädchen mit einer fremden Welt konfrontiert, die außergewöhnliche Erfahrungen für sie bereithält, aber auch Gefahren jenseits ihrer Vorstellungskraft.


    Silberlicht erzählt die Geschichte des jungen Ronin und der Entdeckung eines Mädchens, das nicht aus unserer Zeit stammt.


    Mit einer Prise Fantasy wird aus Schwanenzauber ein modernes Märchen, das Jung und Alt zu begeistern weiß.

  


  
    Die Autorin


    Katja Piel wurde 1972 in Kelkheim geboren und lebt seit 20Jahren mit Mann und Kind in Rodgau in Hessen. Sie war über 16 Jahre in der IT-Branche tätig und hatte 2012 ihr Debüt als Autorin. Schwanenzauber ist ihre zweite Fantasy-Trilogie.

  


  
    Prolog


    Es war so kalt, dass Geoffreys Atem ihm Raureif auf den Bart setzte. Gefrorener Schlamm knirschte unter seinen Füßen, als er über den engen Burghof eilte. Wenn seine Bediensteten ihn grüßten – »Mylord« – erkannte er sie nur an der Stimme, so dick waren sie vermummt. Er hatte Mäntel und wattierte Kleidung an alle ausgeben lassen, trotzdem würden einige von ihnen sterben. Der Winter nahm sich, was ihm zustand.


    Er setzte seinen Fuß auf die Stufen hinunter ins Küchenhaus, schlitterte und hielt sich an der Wand fest. Sand, die Stallburschen mussten hier Sand streuen, sonst würde sich einer der Köche noch das Genick brechen. Er schob die vereiste Tür auf und blickte ins Innere.


    »Habt ihr noch genug Feuerholz?«


    »Mylord, Sir …« Die Köchin sprang auf und sank in eine Verbeugung.


    »Es reicht noch eine Weile, Mylord. Bis morgen vielleicht.«


    »Dann kümmere dich drum, Holly. Sag Cole und seinen Männern, sie sollen unten am Fluss ein paar Bäume fällen.«


    »Sehr wohl, Mylord.«


    Er nickte ihr zu und schloss die Tür wieder hinter sich. Es wurde dunkel. Man erwartete ihn oben in den herrschaftlichen Gemächern. Seine Mutter, Lady Lilian von Caldmore Castle, erwartete, dass er seiner lehnsherrschaftlichen Pflicht nachkam.


    Was man nicht alles von ihm erwartete.


    Vorsichtig ging er über den vereisten Burghof, den Mantel eng um sich geschlungen. Im Wohnturm war es so dunkel, dass man kaum die Stufen erkennen konnte. Er stolperte und wollte nach einem Knecht rufen, um Fackeln anzubringen, als ihm einfiel, dass er selbst den Befehl ausgegeben hatte, mit Brennmaterial sparsam umzugehen und nur die Räume großzügig zu beleuchten, in denen man sich tatsächlich aufhielt.


    Im schummrigen Licht einer einzelnen Fackel tastete er sich die Treppe hinauf zu seinen Gemächern. Auch dort war es nicht wesentlich wärmer als unten im Burghof. Er hatte erst vor ein paar Tagen die mit Rohhaut bespannten Fensterrahmen mit Pech abdichten lassen, aber es zog trotzdem. Das Feuer im Kamin war ein Hohn. Seine Mutter saß davor und stickte, als wären ihre Finger nicht rot und geschwollen von der Kälte.


    »Du kommst gerade rechtzeitig, Sohn«, sagte sie. »Die Reiter sind schon auf dem Weg.«


    Er seufzte, ging zum Tisch und schenkte sich ein Glas Wein ein.


    »Ich verstehe den Sinn immer noch nicht, Mutter. Seit vielen Jahren hat kein Caldmore das Recht eingefordert.«


    Sie ließ das Stickzeug sinken und sah ihn an. In ihren Augen lag so viel Wärme wie in den schneeverkrusteten Mauern seiner Burg.


    »Die Bauern werden unruhig. Es ist ein harter Winter. Man muss ihnen zeigen, wer der Herr ist, sonst kommen sie auf dumme Gedanken. Willst du mit deinen Rittern einen Bauernaufstand niederschlagen? Denk nur an die Arbeitskraft, die uns verloren geht, bei jedem Bauern, dem ihr den Wanst aufschlitzt. Nein, so ist es viel eleganter. Niemand stirbt, und wir haben unsere Stellung bewiesen.«


    »Die Leute haben nichts gegen uns oder unsere Stellung. Die Leute haben etwas dagegen, zu verhungern.«


    Sie sah ihn an. Er fröstelte.


    »Warte, bis ich unter der Erde bin. Dann kannst du auf deinem Land jede wahnwitzige Idee ausleben, die dir beliebt.«


    Er trank. Der Wein war mit Honig und Gewürzen versetzt, was aber nur oberflächlich verdeckte, was für eine saure Brühe es war.


    Es dauerte nicht mehr lange, bis die Bewaffneten das Mädchen brachten. Sie war in ein Sammelsurium an Kleidungsstücken eingewickelt, an den Füßen trug sie nur Lumpen. Sie hing wie ein lebloser Sack im Griff ihrer Bewacher. Die Männer wirkten erhitzt, einer hatte einen langen Kratzer über der Wange. Scheinbar hatte sie sich gewehrt.


    »Lasst sie los.«


    Die Wachen gehorchten und traten einen Schritt zurück. Das Mädchen richtete sich auf und zerrte ihren löchrigen Mantel über die Schulter nach oben. Dann sah sie ihn an. Keine Angst war in ihrem Blick, nur die reine Empörung. Sie war sehr blass, ihre Augen groß und von einem hellen Grau. Hellblondes, glattes Haar floss ihr um die Schultern hinunter bis zu ihren Hüften. Seidig, beinahe weiß, beinahe wie Schwanenfedern.


    »Lasst uns allein.«


    Die Wachen zogen sich zurück.


    »Das gilt auch für Euch, Mutter.«


    Lady Lilian nahm ihr Stickzeug, deutete eine Verbeugung an und verließ den Raum. Zurück blieb er, allein mit diesem Bauernmädchen, das ihn stumm musterte, Herausforderung im Blick.


    »Wie ist dein Name?«


    »Adair.«


    »Adair, Mylord.«


    »Nein, nur Adair«, erwiderte sie frech.


    Er verbiss sich ein Lächeln.


    »Du weißt, warum du hier bist, nur Adair?«


    »Ja. Der Herr hat das Recht, die Hochzeitsnacht mit der Braut zu verbringen.«


    »Magst du deinen Ehemann?«


    »Ich liebe ihn. Es ist das Recht der niedrigen Stände, zu heiraten, wen sie mögen, und nicht, wen sie müssen.«


    »Ja. Da hast du recht.«


    Er dachte an Ellinor. Er hatte ihr nichts gesagt. Lady Lilian hatte das übernehmen wollen, und er hatte sich nicht darum gerissen. Es war schließlich Lilians Idee gewesen, sollte sie sich dann auch mit Ellinor herumschlagen.


    »Wein?«


    »Ja, gerne.«


    »Gerne, Mylord.«


    »Warum besteht Ihr so darauf? Vergesst Ihr sonst, wer Ihr seid?«


    »Vielleicht.«


    Er schenkte einen Becher voll und reichte ihn ihr. Sie trank ihn durstig leer.


    »Ich will dir nichts Böses, Adair.«


    »Ihr habt mich auf Eure Burg verschleppt, Mylord. Das ist Euch sicher nicht versehentlich passiert.«


    »Nein. Wir leben alle nach unseren Regeln. Was sind deine Aufgaben, Adair?«


    »Ich kümmere mich um die Gänse im Dorf.«


    Er nickte.


    »Und dein Mann?«


    »Er ist Stellmacher, Mylord. Wollen wir es nicht hinter uns bringen? Ihr habt mich ja nicht holen lassen, um mit mir zu plaudern.«


    Sie ließ den Mantel von den Schultern rutschen. Darunter trug sie ein langes, helles Kleid, so oft gewaschen und geflickt, dass die ursprüngliche Machart kaum mehr zu erkennen war. Um die Hüften trug sie eine verwaschene blaue Schärpe.


    »Ich kann dich erst morgen früh wieder gehen lassen«, sagte er schweren Herzens. »Es gibt Regeln, an die ich mich halten muss.«


    »Das sagtet Ihr bereits.«


    »Pass auf, Adair. Ich lasse dir Essen bringen. Mehr Wein. Du bekommst vernünftige Kleidung. Gefütterte Schuhe. Morgen früh kehrst du zu deinem Ehemann zurück, und wenn der Sommer vorbei ist und du ein Kind zur Welt bringst, wirst du wissen, dass es kein Caldmore-Bastard ist, sondern ganz deinem Mann gehört. Das als Entschädigung für den Schreck. Einverstanden?«


    Sie betrachtete ihn lauernd.


    »Warum solltet Ihr das tun? Ihr seid der Herr.«


    »Ich bin auch ein Christenmensch.«


    Sie setzte sich auf die Kante des Bettes.


    »Beweist es.«


    Er rief nach den Dienern und ließ Essen bringen – sahnige Gerstensuppe, Brot, einige verschrumpelte, süße Äpfel vom letzten Herbst, in Honig gekochte Rüben und kalten Hirschbraten. Das Fleisch war zäh. Weihnachten war noch nicht vorbei, und die Jäger begannen schon, die alten Tiere zu schießen, die nicht mehr schnell genug davonlaufen konnten.


    Er sah zu, wie sie aß, und hielt sich an den Gewürzwein. Sie verdrückte eine ganze Menge für so eine zierliche Person und lenkte sich nicht mit unnötigen Reden ab.


    Als sie satt war, ließ er ein Kammermädchen seiner Frau kommen, um Adairs Maße zu nehmen. Das kundige Mädchen konnte dann aus der Kleiderkammer die richtigen Stücke wählen.


    Während sie auf die Rückkehr der Dienerin warteten, ging Adair in Geoffreys Gemach umher und sah sich alles genau an: die Wandteppiche mit den Jagdszenen, die geschnitzten Möbel, die goldenen Teller und Platten.


    »Schön habt Ihr es hier«, sagte sie. »Man kann sich das kaum vorstellen, wenn man es nicht einmal gesehen hat. Aber kalt. Schön, aber kalt.«


    »Der Winter macht uns alle gleich«, sagte Geoffrey. »Hast du schon mal ein Buch in der Hand gehabt, Adair?«


    »Ein Buch? Wie sollte ich, Mylord? Eine solche Kostbarkeit …«


    Er nahm eine kleine, aufwendig mit Ornamenten und Initialen verzierte Bibel vom Tisch und zeigte es ihr. Es verschlug ihr geradezu die Sprache.


    Er blätterte zu einem seiner Lieblingspsalmen. Das Initial war ein D, es nahm die ganze linke Seite ein, und in seinem Bauch zeigte sich eine liebliche Frühlingslandschaft mit blühenden Bäumen und einer Schäferin, die ihre Lämmer zusammentrieb.


    »Ihr könnt lesen«, hauchte Adair. »Natürlich könnt Ihr das. Ihr seid ein Edelmann. Wie könnt Ihr nur wissen, was das alles bedeutet?« Sie zeigte auf den Gebetstext.


    »Ich habe es schon als Kind gelernt«, sagte er. »Es ist aber nicht sonderlich schwer. Siehst du, jedes Zeichen – jeder Buchstabe – steht für einen Laut. Du musst dir nur einmal merken, welcher für welchen steht, dann kannst du dir die Worte zusammensetzen.«


    Sie sah ihn an, als hätte er ein Wunder gewirkt. Er überlegte gerade, wie verwerflich es war, einem gemeinen Landmädchen anzubieten, ihm lesen beizubringen, als die Tür aufflog.


    Ellinor.


    »Du gibst ihr Kleider!«, kreischte sie. »Du fütterst sie durch! Und was noch? Ach – ihr betet zusammen? Gott hat kein Verständnis für das hier! Er soll dich strafen!«


    »Ellinor …«


    »Wie lange geht das nun schon mit euch?« Ihre Stimme überschlug sich. »Du ziehst dir eine kleine Bauernhure in dein Bett? Warum nicht wenigstens eine Edeldame? Warum musst du unseren Ruf so beschmutzen?«


    »Ich beschmutze nichts!« Nun erhob auch er die Stimme, um sich Gehör zu verschaffen. »Es war der Einfall meiner Mutter, und ich könnte schwören, sie hätte es zusammen mit dir ausgeheckt! Zeigen, wer der Herr ist! Einer Bauernmaid die Hochzeitsnacht rauben, damit alle wieder wissen, wer der Herr ist! Also, halte dich nun zurück, wie es sich geziemt!«


    Er warf einen kurzen Blick zu Adair, die erschreckt zurückgewichen war. Ellinor kam auf sie zu, das Gesicht verzerrt, die Hände ausgestreckt, als wolle sie sie würgen. Er machte einen Schritt zwischen die beiden Frauen, aber Ellinor stieß ihn grob zur Seite.


    Der Winter verdunkelte nicht nur die Burg, sondern auch den Geist ihrer Herrin.


    »Lass es gut sein«, sagte er laut. »Es ist nichts geschehen. Ich habe das Mädchen nicht angerührt.«


    »Umso schlimmer«, schrie Ellinor. »Damit sie hinuntergeht in ihr Dorf und allen erzählt, der Herr sei ein Schlappschwanz, der nicht einmal in der Lage ist, einen Sohn zu zeugen!«


    »Schweig jetzt still, Weib!«


    »Sie soll still schweigen!«, schrie Ellinor. Geoffrey spürte, wie eine merkwürdige, prickelnde Energie über seine Haut strich. Sein Bart knisterte.


    »Für tausend Jahre soll sie still schweigen!«, schrie Ellinor und streckte beide Hände nach Adair aus. »Gefangen im Körper eines Tieres soll sie leben! Nie wieder soll sie zu den Ihren zurückkehren! Tausend Jahre soll sie kommen und gehen sehen! Kein Wort soll sie sprechen, kein Kind soll sie gebären!«


    »Nein«, flüsterte Geoffrey fassungslos und hielt das Stundenbuch vor sich wie einen Schild in der Schlacht.

  


  
    Kapitel 1


    Zuerst dachte Ronin, der helle Fleck zwischen den Zweigen am Ufer sei eine Plastiktüte. Unfassbar, dass die Leute ihren Müll nicht wegräumen konnten. Er tauchte das Gesicht in das kühle Wasser des Sees und schwamm ein paar kräftige Züge. Er hatte das Jahr über sein Schwimmtraining vernachlässigt, hatte sich nicht dazu aufraffen können, ins Hallenbad zu gehen. Er brauchte die Natur, das weiche Wasser im See, den Schatten der Fische, die unter ihm davonflitzten, das Glitzern der Sonne auf der Wasseroberfläche.


    Er zwinkerte sich Wasser aus den Augen und sah zum Ufer, auf der Suche nach einer Möglichkeit, hinauf auf den steilen, steinigen Strand zu gelangen. Vielleicht nicht der schönste Strandabschnitt, aber sicher der einsamste.


    Was er für eine Plastiktüte gehalten hatte, war keine. Es war ein Gesicht. Jemand stand dort im Gebüsch und starrte zu ihm hinüber. Silbrig blondes Haar fiel auf schmale, blasse Schultern.


    Verdammt. Nirgends konnte man mal für einen Augenblick alleine sein.


    Er trat im Wasser auf der Stelle und hob den Arm.


    »Hallo!«


    Keine Antwort.


    »Ich komme mal kurz an Land, ja?«


    Er hielt auf einen flachen Felsen zu, stemmte sich aus dem Wasser und zog sich hinauf. Seine Muskeln zitterten. Es war vielleicht doch keine so gute Idee gewesen, den See gleich durchqueren zu wollen. Jetzt brauchte er eine Pause, bevor er den Rückweg schaffte.


    Er richtete sich auf und sah zum Ufer, von dem ihn noch zehn, zwölf Meter trennten. Das Wasser schwappte ans steinige Ufer.


    Das Mädchen im Gebüsch starrte ihn aus riesigen hellen Augen an, dann bogen sich die Zweige und sie war verschwunden.


    »He«, rief er. »Sorry. Ich wollte nicht stören. Nur fünf Minuten, okay?«


    Er ließ sich auf dem nassen, warmen Stein nieder. Etwas an ihr war merkwürdig gewesen. Sie hatte nicht ausgesehen wie ein normales Mädchen. Etwas in ihrem Gesicht und an der Art, wie sie plötzlich verschwunden war, ließ ihn eher an ein scheues Tier denken.


    Er suchte das Ufer mit den Blicken ab, doch es lag verlassen vor ihm. So, wie er es sich gewünscht hatte. Mal für eine Weile wegkommen von all den Erwachsenen, die über sein Leben bestimmten.


    In den Zweigen, dort, wo sie gestanden hatte, schimmerte etwas Helles. Wie Schnee.


    Er rutschte vom Felsen und schwamm mit wenigen Zügen hinüber zum Ufer. Kantige Steinblöcke türmten sich hier am Ufer, und die Bäume krallten ihre Wurzeln in die Spalten dazwischen und ließen sie vom Wasser umspülen. Er packte einen niedrigen Ast und versuchte einen Klimmzug, doch seine nassen Hände rutschten ab. Ein scharfer Schmerz durchfuhr seinen Handballen, und er fluchte unterdrückt. Er hatte sich den Dorn eines Weißdornbuschs in die Haut gejagt. Blut quoll hervor, und er lutschte es ab. Hoffentlich war der See wirklich so sauber, wie alle sagten. Er hatte keine Ahnung, wie es um seine Tetanus-Impfung stand.


    An einer anderen Stelle gelangte er schließlich ans Ufer und richtete sich auf. Von dem Mädchen war keine Spur zu sehen. Vorsichtig ging er über die glatten Steine hinüber zu der Stelle, wo er sie gesehen hatte. Das Gebüsch war dicht, Ahorn und junge, niedrige Tannen. Er sah sich um.


    In den Zweigen hingen Federn. Schneeweiße Federn, kleine und flaumige, aber auch größere Schwungfedern.


    Hatte hier jemand eine Gans gerupft?


    Er pflückte eine Feder aus dem Gebüsch und betrachtete sie. Er war kein Experte für Geflügel, aber sie erschien ihm beinahe zu groß, um von einer Gans zu stammen. Blut tropfte von seiner Hand auf die Feder, und er schüttelte sie ab und sah zu, wie sie ins Gras segelte.


    Vermutlich hatte hier ein wildernder Hund irgendein Federvieh gerissen. Oder ein Bär? Gab es eigentlich Bären am Big Bear Lake?


    Unbehaglich sah er sich um. Es war sowieso Zeit, den Rückweg anzutreten. Er stieg ins Wasser und kraulte gemächlich hinüber ans andere Ufer. Seine Arme wurden ihm langsam wirklich schwer. Ihm fehlte das Training. Dieses Jahr hatte er wohl kaum ernsthafte Chancen auf den Siegespokal der Big Bear-Schwimmmeisterschaft. Ob er sich dann überhaupt fürs Schwimmcamp anmelden sollte? Er hasste das Gefühl, wenn andere ihn beim Sport abhängten. Andererseits wäre er dann wenigstens vom Ferienhaus weg und müsste nicht den ganzen Tag zusehen, wie sein Vater mit seiner neuen Flamme Viola herumschäkerte. Außerdem waren im letzten Jahr ganz nette Mädels bei der Schwimmgruppe gewesen. Er hatte schon nachgesehen – Alina vom letzten Jahr war diesmal nicht hier, aber es gab eine kleine Dunkelhaarige, deren Namen er mal in Erfahrung bringen musste.


    Er kam ans Ufer und zog sich am Bootssteg hinauf. Der See hatte seine Haut ausgekühlt, und er genoss die Wärme der Sonne.


    Barfuß ging er den schmalen Weg entlang zum Ferienhaus. Die Fahrräder standen an die Hauswand gelehnt. Dad und Viola waren also zurück aus dem Dorf.


    Durch die offene Terrassentür sah er seinen Vater auf dem Sofa sitzen und Zeitung lesen.


    »Haste mal ein Handtuch?


    Steve sah auf, blinzelte ihn über die Ränder seiner Lesebrille an und grinste.


    »Ins Training eingestiegen? Hast du dich schon für das Schwimmcamp eingetragen?«


    »Nö.«


    »Mach das bald. Die Listen sind schon ziemlich voll.«


    »Mal sehen.«


    Steve stand auf und brachte Ronin ein Handtuch aus dem Bad. Während er sich abrubbelte, steckte Viola ihren Kopf durch die schmale Küchentür. Ihr blonder Pferdeschwanz wippte.


    »Ronin, ein Eis? Ich habe Erdbeer und Vanille mit Schokostückchen.«


    »Äh, ja. Gerne.«


    Das Problem war, dass sie eigentlich echt nett war. Er hätte sie gerne blöd gefunden, aber sie war klug, freundlich und bemühte sich wirklich um ihn.


    Er nahm sich ein Eis aus der Schachtel und packte es aus.


    Das musste man erst mal bringen. Sich einen Typen angeln, der fast zwanzig Jahre älter war und einen sechzehnjährigen Sohn mitbrachte.


    Die Schokoschicht knackte zwischen seinen Zähnen, als er in das Eis biss. Die Vanillemasse war schon halb geschmolzen und lief ihm als kühle, breiige Masse in den Mund.


    Mom kaufte immer Schoko.


    Das Eis lief ihm an den Fingern hinunter und tropfte ihm auf die nackte Brust. Er verschlang es mit wenigen Happen, damit er sich nicht noch mehr vollkleckerte.


    »Heute noch was vor?«, fragte Viola.


    »Mal sehen«, sagte Ronin. »Vielleicht mit dem Rad mal um den See.«


    »Viel Spaß«, sagte sie. »Heute gegen sieben kommen die Nachbarn zum Barbecue. Sollen wir für dich auch etwas auf den Grill werfen?«


    »Mal sehen. Ich sag Bescheid.«


    »Gut.«


    In seinem Zimmer schlüpfte er in Shorts und T-Shirt und angelte seine Flip-Flops unter dem Bett hervor. Dabei kam er gegen die Gitarre, die am Nachttisch angelehnt stand. Er hatte schon so lange nicht mehr gespielt. Er mochte kein Publikum. Die Musik gehörte ihm ganz alleine. Sie schützte ihn vor der Außenwelt, wann immer er es brauchte. Vielleicht nahm er wirklich noch mal das Rad. Er hatte es eigentlich nur gesagt, um nicht länger von Viola gelöchert zu werden, aber jetzt fiel ihm das merkwürdige Mädchen wieder ein. Vielleicht war sie nicht ganz dicht und von irgendwo abgehauen. Und wenn es in den Wäldern tatsächlich wilde Tiere gab, war sie womöglich in Gefahr.


    Er dachte an ihre nackten Schultern. Vielleicht hatte sie einen von diesen trägerlosen Bikinis getragen, das hatte er im Blattwerk nicht erkennen können. Aber warum war sie dann nicht rausgekommen, sondern direkt vor ihm weggelaufen?


    Vielleicht hatten ein paar Idioten ihr die Klamotten geklaut, während sie schwimmen gewesen war, und nun traute sie sich nicht zurück. Ihm selbst war das auch schon passiert. Ein einziges Mal nackt gebadet. Würde er nie wieder tun.


    Er fischte ein einigermaßen sauberes T-Shirt und ein weiteres Paar Shorts aus seiner Reisetasche, rollte beides zu einer Wurst zusammen und klemmte sie sich unter den Arm. An seinem Vater vorbei ging er hinaus auf die Terrasse und schnappte sich das bessere der beiden Mountainbikes.


    »Trag dich in die Liste ein«, rief sein Vater ihm hinterher.


    »Mach ich«, sagte er und schwang sich in den Sattel.


    Er musste kräftig treten, bis er mit dem schweren Rad die kleine Steigung bis zum Hauptweg bewältigt hatte. Er wandte sich nach rechts. Zu seiner Linken erstreckte sich der Wald, dicht und schattig, beinahe verwunschen, man hätte vergessen können, dass er von Heerscharen urlaubshungriger Großstädter bevölkert war, die auf den Wanderwegen entlangtrampelten und überall ihren Müll hinterließen. Zu seiner Rechten glitzerte der See durch die Zweige der Bäume. Rufe und Planschen drangen vom Bootsanleger zu ihm hinüber.


    Schwimmcamp, ja oder nein? Die kleine Dunkelhaarige war niedlich, und er hatte seinen ewig altklugen Kumpel Nick im Ohr: »Nichts bringt dich so schnell über deine Letzte hinweg wie deine Nächste«. Er wusste noch nicht, ob er sich schon über Cathy hinwegtrösten lassen wollte. Der Stachel saß noch tief. Am letzten Schultag mit ihm Schluss zu machen, nur um mit dem ach so reichen, ach so tollen Leo in sein Wochenendhaus zu fahren. Kitesurfen, Tauchen, Ausreiten. Großartig. Und er durfte alleine mit seinem Vater und dessen neuer Freundin an den See fahren. Geschähe ihr recht, wenn er hier ein tolles Mädchen nach dem andern klarmachen würde.


    Blöd nur, dass sie es nie erfahren würde – und wenn, wäre es ihr vermutlich egal.


    Er trat so heftig in die Pedale, dass ihm nach kurzer Zeit der Schweiß den Rücken herunterlief.


    Bald hatte er die Stelle erreicht, an der er das Mädchen gesehen hatte. Er stieg ab und ließ das Rad ins Gebüsch fallen. Ein schmaler, abschüssiger Streifen aus Gebüsch und hohem Gras führte zum Ufer hinunter. Da lagen tatsächlich noch die Federn, und das Gras zwischen den Büschen war plattgetreten. Er sah sich um. Von dem Mädchen war nichts zu sehen.


    »Hallo?« Er drehte sich um sich selbst. Hier ging kein Wind, die Luft stand. Es roch nach trockenem Laub und Gras. Kleine Stechfliegen nahmen Kurs auf seine Arme und Beine.


    »Ähm – hallo? Ich bin’s – der von vorhin. Ronin. Ich habe dir Klamotten mitgebracht – ich meine, falls du welche brauchst …«


    Mist. Die Klamotten hatte er oben gelassen, sie klemmten auf dem Gepäckträger. Er ging wieder hinauf zum Fahrrad, holte die Klamotten und schüttelte sie aus, dann arbeitete er sich durch das Gestrüpp wieder hinunter zum Ufer.


    Als er die letzten Zweige beiseiteschob, stand sie im Wasser und sah ihn an. Für einen Augenblick blieb ihm die Luft weg.


    Sie war wunderschön und gleichzeitig auf eine ganz merkwürdige Art fremd. Wie eine Fee, wenn er sich für so etwas interessieren würde. Wassertropfen glitzerten auf ihrer Haut. Sie stand bis zu den Schultern im Wasser, und ihr hellblondes Haar wehte um sie in den Wellen wie Nebel. Ihre Haut war weiß wie Milch, ihre Augen sehr hell, blau oder grau. Sie sah ihn an, mit leicht schräg gelegtem Kopf, als hätte sie einen wie ihn noch nie gesehen.


    »Hallo«, sagte er atemlos und ärgerte sich, dass seine Stimme krächzend klang. »Ich bin Ronin. Ich wohne drüben am anderen Ufer. Also, nicht immer, wir sind in den Ferien hier. Aber du wahrscheinlich auch, oder?« Dann erinnerte er sich an die Kleidungsstücke in seiner Hand.


    »Brauchst du etwas zum Anziehen? Irgendwelche Idioten haben dir deine Klamotten geklaut, oder? Mach dir nichts draus. Ist mir auch schon passiert. Wenn du … wenn du mir zeigst, wer es war, dann helfe ich dir, deine Sachen zurückzubekommen. Wie, ähm, wie heißt du eigentlich?«


    Sie schwieg und sah ihn an. Womöglich sprach sie seine Sprache gar nicht?


    »Ronin«, sagte er und zeigte auf sich selbst. »Und du? Wie heißt du?«


    Er zeigte auf sie, und sie zuckte zusammen und duckte sich, als hätte er sie geschlagen. Erschreckt zog er den Finger wieder ein. Mit dem Mädchen stimmte doch etwas nicht.


    »Dein Name?«, sagte er möglichst ruhig. »Ich bin Ronin. Und du?«


    Sie hob die Hände aus dem Wasser – winzige Hände mit dünnen Fingern, wie kleine Vögelchen – und tippte sich auf die Brust.


    »Swan«, sagte sie. Dann deutete sie auf ihn. »Vriunt?« Ihre Stimme klang heiser.


    »Ronin«, sagte Ronin, der seine Befürchtung bestätigt sah. Sie konnte kein Englisch. Wie schade.


    »Etwas zum Anziehen«, sagte er und legte die Kleidungsstücke ans Ufer. Sie sah ihm interessiert zu.


    »Also dann«, sagte er und machte einen unbeholfenen Schritt rückwärts. »Ich warte mal oben am Weg. Damit du dich in Ruhe anziehen kannst.«


    Doch ihre Aufmerksamkeit war von ihm abgeglitten und hing an einer Gruppe von Wildgänsen, die mit klatschendem Flügelschlag über den See strichen. Sie drehte sich ihnen nach und streckte die Arme zur Seite aus, als wollte sie mitfliegen. Ein lang gezogenes Stöhnen kam aus ihrer Kehle, so viel Qual lag darin, dass Ronin erschrak.


    »Flieg«, rief sie. »Flieg, flieg, flieg.«


    »Ja«, sagte Ronin. »Ich, also. Äh. Bis, äh. Dann.«


    Er stolperte rückwärts ins Gebüsch und hinauf auf den Weg.


    Vielleicht sprach sie englisch, aber sie hatte definitiv nicht alle Latten am Zaun.


    Er wollte hinüber zu seinem Fahrrad, hielt dann aber inne. Konnte er das Feenmädchen hier einfach sich selbst überlassen? Was sollte er tun? Vielleicht war sie irgendwo abgehauen, und man suchte schon nach ihr.


    Sie mochte etwa in seinem Alter sein. Sie konnte sich doch nicht alleine am See herumdrücken, schon gar nicht, wenn sie nicht ganz richtig im Kopf war.


    Er hörte kaum das Gebüsch rascheln, als sie neben ihn trat. Sie trug seine Sachen, die ihr viel zu groß waren, aber teilweise an ihrem Körper klebten. Ihre Augen waren silbergrau und umrandet von hellen, feinen Wimpern. In ihren Händen hatte sie das T-Shirt gerafft wie ein kostbares Kleid.


    »Wunneclîch gewant«, sagte sie. »Seyd bedankt, mîn herre. Iu sint ein groze milte.«


    »Kein Wort verstanden«, sagte Ronin. »Aber danke.«


    Sie streckte die Hand nach ihm aus. Auf ihrer Handfläche lag die große weiße Feder, auf die sein Blut getropft war. Vorsichtig nahm er sie entgegen. Die Haut des Mädchens war kühl wie Marmor. Sie schenkte ihm ein Lächeln, das wie ein Sonnenstrahl zwischen den Baumwipfeln hindurch in sein Herz drang, dann duckte sie sich ins Gebüsch und rannte davon. Für einen kurzen Moment überlegte Ronin, ob er ihr folgen sollte. Ronin schloss vorsichtig die Finger um die Feder. Seine Gedanken überschlugen sich. Er konnte sie unmöglich hier im Wald sich selbst überlassen.


    Auf dem Rückweg zurück zum Ferienhaus erwog er seine Möglichkeiten und traf schließlich eine Entscheidung.


    Am Ferienhaus waren sein Vater und Viola schon dabei, den Grillabend mit den Nachbarn vorzubereiten. Sein Vater hatte den Grill aus dem Schuppen geholt und war gerade dabei, die Staubschicht abzuspülen, die sich seit dem vergangenen Jahr darauf angesammelt hatte. Viola saß in der Sonne und schnippelte Gemüse. Ronin nahm sich eine Dose Limo und ließ sich in eine der Gartenliegen fallen.


    »Und?«, fragte sein Vater. »Bisschen um den See gefahren?«


    »Mhm.«


    Zischend entwich die Kohlensäure, als er die Dose öffnete. Ein feiner Limo-Nebel legte sich klebrig auf seine Hand.


    »Hast du dich in die Schwimmliste eingetragen?«


    »Warum ist dir das denn so wichtig?«


    Sein Vater sah auf und zwinkerte sich die Brille die Nase hinauf.


    »Nur so. Du hattest letztes Jahr so viel Spaß in dem Kurs. Und du warst richtig gut.«


    »Und ich soll hier nicht so viel am Haus rumhängen, damit du und Viola mehr Zeit zusammen habt.«


    »Das auch.« Sein Vater sah ihn offen an. »Wir freuen uns, dass du mit uns hergekommen bist, aber ein bisschen Zeit zu zweit ab und zu wäre wirklich schön.«


    »Keine Sorge. Ich hänge euch nicht auf der Pelle. Bin schließlich kein Baby mehr.«


    Ronin sah hinüber zu Viola, die aufgehört hatte, Gemüse zu schneiden. Man konnte ihr ansehen, wie unwohl sie sich fühlte.


    »Sag mal«, wechselte Ronin das Thema. »Gibt es hier in der Gegend so etwas wie – eine Klapse?«


    »Wie bitte?«, sagte sein Vater irritiert. »Du meinst, eine psychiatrische Klinik?«


    »Ja, etwas in der Art.«


    »Nicht, dass ich wüsste. Warum?«


    Ronin zögerte, dann gab er sich einen Schubs. Es war richtig. Er konnte das Mädchen nicht sich selbst überlassen.


    »Ich habe ein ziemlich merkwürdiges Mädchen getroffen, drüben am anderen Ufer«, sagte er. »Sie war im Wasser und … na ja, hatte offensichtlich keine Klamotten. Ich dachte erst, irgendwelche Idioten hätten sie ihr geklaut. Ich bin dann noch mal hin und habe ihr ein paar Sachen von mir gebracht. Sie war … total schräg. Kam jedenfalls so rüber. Wie ein wildes Tier oder so. Versteht ihr? Jemand, der in Wäldern haust und mit Tieren spricht.«


    »Du meinst … sie wohnt hier im Wald?«, fragte Viola erstaunt. »Kann ich mir nicht vorstellen. Es gibt hier eine Menge Natur, aber alles ist touristisch erschlossen. Du weißt ja, wie viele Radfahrer und Wanderer im Wald unterwegs sind. Ich glaube nicht, dass man da auf Dauer leben kann, ohne dass es auffällt.«


    »Es wäre dann ja aufgefallen«, sagte Ronin. »Nämlich mir.«


    »Du meinst, sie wäre aus einer Anstalt abgehauen?«


    »Vielleicht. Sie war merkwürdig, Dad. Sprach eine ganz komische Sprache und tat irgendwie so, als hätte sie nie zuvor ein T-Shirt gesehen. Ich meine, sollten wir uns nicht um sie kümmern? Ihr irgendwie helfen?«


    »Wie alt war sie?«, fragte Viola.


    »Hab ich sie nicht gefragt«, sagte Ronin. »Vielleicht etwas jünger, würde ich sagen, vierzehn oder fünfzehn, sechzehn. Sie war ziemlich klein und dünn. Schwer zu schätzen.«


    »Wer weiß«, sagte Viola. »Vielleicht gibt es irgendwo Eltern, die sich zu Tode sorgen. Steve, willst du nicht mal hinüberfahren und nachsehen?«


    Ronins Vater ließ den schmutzigen Lappen auf den Grill fallen und streckte den Rücken durch. »Die Millers kommen in ein paar Stunden«, sagte er missmutig. »Wir sind sowieso schon knapp in der Zeit.«


    »Es ist ja kein Geschäftstermin«, sagte Viola heiter. »Sie können auch ein bisschen auf ihre Bratwurst warten. Außerdem«, sagte sie mit einem Blick auf die Uhr, »haben wir noch den ganzen Nachmittag Zeit. Fahr du mit Ronin hinüber, seht nach dem Rechten, und ich mache den Grill sauber und bereite das Fleisch vor.«


    »Kannst du das denn?«, fragte Steve zweifelnd.


    Viola lachte.


    »Es ist ein Gerücht, dass nur Männer mit einem Grill umgehen können. Jetzt los, dann seid ihr auch rechtzeitig wieder hier.«


    Steve zuckte mit den Schultern.


    »Dann los.«


    Einige Zeit später befand Ronin sich zum dritten Mal an diesem Tag an dem Uferstreifen, wo er das Feenmädchen getroffen hatte. Doch von ihr gab es keine Spur. Nur die Federn hingen noch im Gebüsch und wurden von einem lauen Wind allmählich verteilt. »Sie war hier«, sagte Ronin. Steve sah sich um.


    »Hallo?«


    Keine Antwort. Er sah Ronin an. Der zog die Schultern hoch.


    »Sie ist schüchtern.«


    Steve seufzte.


    »Wenn du nicht längst aus dem Alter raus wärst, würde ich ja sagen, du hast sie dir eingebildet.«


    »Habe ich nicht! Ehrlich, Dad. Sie war hier. Sie war real. Ich habe sie angefasst. Also … ihre Hand. Nicht dass du denkst …«


    »Sie war blond? Weißblond, sagst du, und hat eine merkwürdige Sprache gesprochen? Vielleicht war sie eine Touristin aus Europa. Schweden oder so. Da gibt es viele blonde Menschen.«


    »Dad, nein. Sie kam absolut nicht rüber wie eine Touristin.«


    Steve seufzte. »Und was sollen wir jetzt deiner Meinung nach tun?«


    »Keine Ahnung.« Trotzig schob Ronin das Kinn vor. »Du bist der Erwachsene. Sag du’s mir.«


    Steve dachte einen Augenblick nach.


    »Okay. Ich gehe morgen mal bei der Polizeistation vorbei und frage nach, ob ein Mädchen als vermisst gilt. Würde dich das beruhigen?«


    »Ich glaube schon.«


    Steve nickte ihm zu. »Dann abgemacht. Und jetzt lass uns zurückradeln, bevor Viola die Veranda abfackelt.«

  


  
    Kapitel 2


    Ronin hatte nicht die geringste Lust auf noch mehr Bewegung, aber noch weniger gefiel ihm die Vorstellung, auf der Terrasse des Gartenhauses herumzuhängen und auf langweiligen Besuch zu warten. Also ließ er seinen Vater zum Ferienhaus hin abbiegen und radelte selbst weiter zum Vereinsheim. Über dem Dach flatterte eine Fahne mit dem Logo des Camps. Der Parkplatz war voller Autos, daneben war Platz für die Räder der Mitglieder. Das Clubhaus war aus Holz, in L-Form direkt an den Holzsteg zum See gebaut und ganz in Weiß gestrichen. Die blau lackierten hölzernen Fensterläden gaben dem Haus etwas Mediterranes.


    Ronin suchte sich einen freien Fahrradständer. Gar nicht so einfach.


    »He. Hier ist noch Platz.« Ein dunkelhaariges Mädchen in knappen roten Shorts und engem Top winkte ihn zu sich.


    Das war sie. Das Mädchen, dessen Namen er in Erfahrung bringen wollte. Er lächelte, stieg vom Rad und schob es zu ihr rüber. »Danke für den Tipp«, sagte er und schob den Vorderreifen in die Halterung, die hinter ein paar Büschen versteckt war.


    »Musste ich auch erst mal drauf kommen. Hier ist es immer sowas von voll«, lächelte sie ihn an. Sie sah ihm in die Augen und streckte die Hand aus, die er ergriff und kurz drückte. »Hi, mein Name ist Trisha. Sorry, deinen Namen hab ich vergessen. Wir haben uns doch letztens noch irgendwo gesehen. Bei der Anmeldung. Und dann warst du plötzlich weg.« Mit einem kessen Grinsen zog sie ihn am Arm in Richtung Eingang.


    »Ja. Ich wollte mich eigentlich anmelden, aber dann war’s mir doch zu voll. Ich bin Ronin.«


    »Dann wirst du heute sicher mehr Glück haben. Die meisten haben sich ja schon eingetragen. Müsste also schneller gehen.«


    Hinter ihr betrat er den schmalen Empfangsraum, wo tatsächlich nur noch wenige standen, um sich einzutragen.


    »Das war mein Plan«, gab er zurück, obwohl er eigentlich keinen Plan gehabt hatte.


    Trisha blieb stehen, musterte ihn und lächelte, so als hätte er den »Der ist cool«-Test bestanden. »Hast du keine Schwimmsachen dabei?«, fragte sie.


    »Nein, ich wollte mich nur eintragen und mich kurz in den Beach Club setzen.« Er deutete an der Rezeption vorbei. Die Glastüren zum See hin waren geöffnet, und die Wasseroberfläche glitzerte einladend in der Sonne. Auf dem Steg befand sich der »Beach Club«, wo man Snacks und Getränke bekam und unter bunten Sonnenschirmen sitzen konnte. Von da aus ging es zu einem kleinen Sandstrand.


    »Oh cool. Dann geh ich ein bisschen schwimmen und komme nach. Zehn Minuten?«


    Ronin nickte. »Klar. Bis später.« Mit einem Grinsen drehte er sich um und ging zur Rezeption, wo die Listen auslagen. Er trug sich für die nächsten sechs Wochen ein, bekam das Starter-Kit ausgehändigt: eine Clubkarte, ein T-Shirt und ein Gutschein für ein Getränk an der Bar. Eigentlich hatte er noch vom letzten Jahr irgendwo so ein Starter-Kit im Ferienhaus rumfliegen.


    Er ging nach draußen zum Beach Club. Es war viel los. Unter die Mitglieder des Schwimmvereins hatten sich Badegäste gemischt, ein Discjockey legte chillige Musik auf. Ronin musste suchen, um noch einen Platz für zwei Personen zu finden. Von dort hatte er keinen direkten Blick auf den Strand, sondern saß relativ nahe an den Toiletten, aber das störte ihn nicht. Er hoffte, dass Trisha auch nicht so wählerisch war.


    Nachdem er sich einen Eistee bestellt hatte, zog er sein Smartphone aus der Hosentasche und surfte durch Facebook. Doch konzentrieren konnte er sich nicht. Immer wieder schob sich das blasse Gesicht des Mädchens vor sein inneres Auge. Waren ihr wirklich nur die Klamotten geklaut worden oder war ihr irgendwas passiert? Hatte ein Schock ihr merkwürdiges Verhalten ausgelöst? Er würde später noch einmal hinradeln. Auch wenn er inzwischen jeden Stein und jedes Schlagloch auf diesem Weg kannte. Nur, um zu sehen, ob sie noch da war. War ja auch blöd, wenn sein Vater extra zur Polizei ging, und dann war das Mädchen spurlos verschwunden.


    »Hey, so in Gedanken?« Trisha setzte sich ihm gegenüber, der Stuhl scharrte über die Steinfliesen. Ronin blickte auf. Sie trug einen roten Badeanzug und hatte sich ein durchsichtiges Tuch locker um die Hüften gebunden. Ihr Haar war feucht. Sie trug einen Becher in der Hand, in dem ein rosa Strohhalm steckte.


    Ronin packte sein Smartphone weg und lächelte ihr zu.


    »Und? In welcher Gruppe bist du?«, fragte sie neugierig.


    »Fortgeschritten, wie jedes Jahr. Und du?«


    Sie grinste von einem Ohr zum anderen. »Ich auch. Cool. Dann bin ich hier nicht ganz so alleine die Ferien über. Da waren zwar gerade ein paar ganz nette Mädels in der Umkleidekabine, aber …« Sie musterte ihn. »Mit Jungs habe ich immer mehr Spaß als mit Mädchen.«


    Flirtete sie etwa mit ihm? Trisha war interessant, keine Frage. Mit ihren niedlichen Sommersprossen auf der Nase und dem frechen Zwinkern in den Augen, wirklich süß. Plötzlich wollte er aber nur noch weg. Er blickte auf seine Armbanduhr, nahm noch einen Schluck von seinem Eistee und stand auf. »Sorry, ich muss los. Meine Eltern machen ein Barbecue und die Nachbarn sind eingeladen. Dad wollte, dass ich dabei bin und ihm vorher helfe«, log er. Trisha lehnte sich zurück und betrachtete ihn verwundert. »Sorry«, schob er nach. »Fällt mir gerade wieder ein. Hab’s fast vergessen.«


    Sie nickte und zog die Schultern hoch.


    »Gut, okay. Dann sehen wir uns ja vermutlich morgen.«


    »Ja. Bis dann.«


    Ronin sah zu, dass er sich aus dem Staub machte.


    Er fühlte sich wie auf der Flucht, als er um den See radelte. Heimatlos. Im Ferienhaus verfolgt von seinem verliebten Vater und seiner Flamme, im Vereinsheim von draufgängerischen Mädchen. Wenn das so weiterging, konnte er direkt im Fahrradsattel übernachten.


    Cowboys konnten schlafen, während sie im Sattel saßen, hatte er mal irgendwo gelesen. Aber ein Pferd fiel ja auch nicht direkt um, wenn es stehen blieb.


    Es war bereits später Nachmittag, und auf der ganzen Strecke war es heiß. Zwar war es hier nicht so schlimm wie in seiner Heimatstadt San Bernardino, wo noch die Abgase dazu kamen, aber es reichte, um sich unwohl zu fühlen. Völlig verschwitzt kam er an, ließ das Fahrrad ins gleiche Gebüsch fallen wie zuvor und ging zum Ufer hinunter. Natürlich war sie nicht da. Ronin ging in die Hocke und betrachtete die restlichen Federn. Einige waren vom Wind bereits weggeblasen worden, aber eine Handvoll hing noch im Gras und in den niedrigen Zweigen des Gestrüpps. Er hätte zu gern gewusst, von welchem Tier die Federn stammten. Ronin stand seufzend auf, blickte sich weiter um, sog den Duft des Sommers ein. Er ging zu den Büschen, wo er das Mädchen zuletzt gesehen hatte und blickte sich genau um. Wohin war sie nur verschwunden? Es gab nichts hier unten. Und wäre sie auf dem Weg entlang gegangen, hätte er sie doch treffen müssen – so oft, wie er heute hin und her geradelt war.


    Plötzlich hörte er eine Stimme. Jemand sang, klar und zart, ein Lied, das er nicht kannte, in einer ihm völlig fremden Sprache.


    Das Feenmädchen?


    Er bog die Zweige beiseite, um in die Richtung zu spähen, aus der der Gesang kam, doch das Gestrüpp war zu dicht. Um seinen Kopf flirrten Stechmücken.


    Irgendwo dort hinten im Gebüsch sang sie. Es klang, als stünde sie am Ufer. Aber das Ufer dort war bewachsen und steinig, und auch von oben führte kein Weg dorthin. In dieser Ecke gab es nichts außer …


    Moment.


    Der verfallene Bootssteg. Es gab ein verwittertes »Betreten verboten«-Schild, und auch im Schwimmcamp waren sie davor gewarnt worden, auf dem Steg herumzuklettern. Sowieso hatte niemand Lust gehabt, in diesem Teil des Sees schwimmen zu gehen, denn das Wasser war flach und stand beinahe, weshalb sich haufenweise Algen gebildet hatten, die das Wasser in eine trübe grüne Brühe verwandelten.


    Ronin streifte sich sein T-Shirt über den Kopf, ungeachtet der Tatsache, dass er damit den Stechmücken ein All-you-can-eat servierte. Shorts und Schuhe behielt er an, dann stieg er vorsichtig in den See und schwamm am Ufer entlang, dem zarten Gesang entgegen.


    Das Ufer zog sich zu einer kleinen Bucht zurück. Ronin tauchte unter einigen Zweigen hindurch, die von den Trauerweiden bis hinunter ins Wasser hingen. Das Wasser roch sehr lebendig hier, geradezu pflanzlich, und schimmerte grün zwischen seinen Fingern. Schwärme winziger Fische flohen vor ihm, als er leise durch das Wasser glitt.


    Dann kam der Bootssteg in Sicht. Dahinter am Ufer stand eine völlig verfallene Hütte, und davor sie. Das Mädchen. Swan, wenn das ihr Name war. Er sah sie nur von hinten. Sie trug keine Schuhe. Seine Hose schlackerte um ihre schlanken Oberschenkel. Das Shirt war ihr über die Schulter heruntergerutscht und entblößte ihre helle Haut. Sie summte vor sich hin, während sie irgendetwas am Fenster machte. Das Glas war gesprungen, einer der Fensterläden hing schief in seinen völlig verrosteten Scharnieren. Ronin hätte zu gern gesehen, was sie dort tat, aber dann hätte er sein Versteck im Wasser aufgeben und auf den Steg klettern müssen, und womöglich erschreckte er sie damit wieder.


    Die Hütte war vom Weg aus nicht zu sehen. Falls einmal ein Pfad zu ihr hinunter geführt hatte, so war dieser von Gras und Büschen völlig überwuchert. Bäume standen eng um die Hütte, legten beinahe ihre Äste auf das eingesunkene Dach und entzogen es damit dem Blick vom Weg aus.


    Nun ging Swan in die Hütte. Er hörte etwas rumpeln, so als hätte sie einen Gegenstand irgendwo herausgezogen und andere seien heruntergefallen. Sie machte ihn tatsächlich immer neugieriger. Fast schien es ihm so, sie wollte sich hier einen Unterschlupf einrichten. Aber warum? Hatte sie tatsächlich kein Zuhause?


    Eine Bewegung in dem verfallenen Türrahmen, und sie kam wieder nach draußen. Sie trug einen Gegenstand in den Armen und machte ein schockiertes Gesicht. Ronin konnte nicht genau erkennen, was sie da im Arm hielt. Es sah aus, wie ein Tier. Ein totes Tier? Er konnte die Angst und Verwirrung in ihrem Gesicht lesen. Sie ließ das Tier fallen, blickte nach oben. Ihre Lippen bewegten sich, aber es kam kein Ton aus ihrem Mund. Ihre Arme legte sie um sich selbst, wiegte sich hin und her, wie die Zweige der Bäume rundum es im Wind taten. Dann verschwand sie lautlos wieder in der Hütte.


    Jetzt, wo er so nah dran war, wusste Ronin plötzlich nicht, was er tun sollte. Aus dem Wasser steigen und an die Tür klopfen? Was sollte er ihr sagen? Mit ihr zu sprechen war ohnehin schwierig.


    Er beschloss, später wiederzukommen und ihr ein Steak und etwas zu trinken mitzubringen. Wenn sie dann noch da wäre. Ronin drehte sich im Wasser und schwamm leise zurück.

  


  
    Kapitel 3


    Zu Hause angekommen stellte Ronin fest, dass die Nachbarn schon da waren. Sie saßen auf der Veranda, vor ihnen große Gläser mit einem grellroten Drink darin. Unter ihnen entdeckte er einen schwarzen Haarschopf, der ihm bekannt vorkam. Er stellte das Fahrrad am Schuppen ab und schlenderte zu ihnen.


    »Wenn das mal kein Zufall ist«, begrüßte ihn Trisha grinsend. »Du gehörst zu unseren Nachbarn?«


    »Ach, ihr kennt euch?« Steve war aufgestanden und blickte Ronin fragend an.


    »Heute beim Schwimmclub kennengelernt«, antwortete Ronin.


    »Das ist ja ein Zufall«, schaltete sich eine Frau ein, die ebenfalls am Tisch saß. Sie war mittleren Alters, sehr gepflegt und sportlich und hatte ein strahlendes Lächeln. Ronin wurde den Eindruck nicht los, als hätte sie ihre Tochter in Gedanken schon mit ihm verkuppelt, verheiratet und würde bereits die Enkel auf den Knien schaukeln.


    Aus den Augenwinkeln beobachtete er Trisha, die genervt mit den Augen rollte. »Ronin«, sagte sie jetzt, »das sind meine Eltern. Meine Mom, Cassandra, und mein Dad«, sie zeigte auf einen gutaussehenden Mann mit angegrauten Strähnen im dichten Haar, »John.«


    Ronin beugte sich rüber und gab ihnen höflich die Hand.


    »Dafür, dass du pünktlich hier sein wolltest, kommst du aber ziemlich spät«, raunte Trisha ihm zu. »Ja, sorry. Ich war noch mal kurz unten am See, und dann ist die Zeit nur so verflogen.«


    »Was möchtest du trinken, Ronin?« Viola kam auf die Terrasse. Sie trug eine Grillschürze über ihrem leichten Sommerkleid und schien allerbester Laune zu sein. »Ich nehm ne Coke«, antwortete er und kratzte sich am Arm. Na toll. Die Stechbiester hatten ihm übel zugesetzt. Ein Wunder, dass überhaupt noch Blut in ihm war.


    »Alter, was ist denn mit dir passiert?«, fragte Trisha besorgt und deutete auf seine zerstochenen Arme. »Waren zu viele Mücken unten am See. Ich spring mal schnell unter die Dusche und schmier mich ein«, entschuldigte er sich und lächelte den Gästen zu.


    Ohne zu warten, ging er an Trisha vorbei, durch die Wohnküche hinauf in sein Zimmer, an das sich sein eigenes Badezimmer anschloss. Eilig zerrte er sich die Klamotten vom Leib und sprang in die Dusche. Seine Haut kribbelte unangenehm. Hoffentlich fand er noch etwas Salbe gegen das Jucken und ein Spray zum Vorbeugen.


    Frisch geduscht, mit einer Salbe eingecremt, die seine Mom ihm mitgegeben hatte, und neuen Klamotten ging Ronin zehn Minuten später wieder nach unten. Das Barbecue hatte sich in den Garten hinter dem Haus verlagert. Er folgte den Stimmen nach draußen, griff sich seine Cola, die Viola auf den Tisch gestellt hatte, und setzte sich neben Trisha, die seinen Vater am Grill beobachtete. Die Erwachsenen unterhielten sich lebhaft und warfen Scherze hin und her. Ronin und Trisha schwiegen sich an.


    »Ich hatte heute den Eindruck, ich wäre etwas zu forsch gewesen. Tut mir leid, Ronin«, meinte Trisha plötzlich, und obwohl es nicht kalt war, zog sie sich ihre leichte Strickjacke um die Schultern.


    »Naja, ich war schon etwas überrascht«, gab er zu und wandte seinen Blick nicht vom Grill ab. Es duftete köstlich nach Honigmarinade, Knoblauchbrot und saftigen Steaks.


    »Sorry. Ich glaube mit meiner direkten Art komme ich nicht überall gut an, was?«


    Er betrachtete ihr Profil. Er wusste, eigentlich hätte er schon längst eine WhatsApp-Nachricht an Tim und die anderen aus der Schule schicken sollen und vor ihnen mit seiner Eroberung prahlen müssen, aber ihm war nicht danach. Lag es an Cathy, die ihn so fies abserviert hatte? Oder an dem Feenmädchen, das ihm nicht mehr aus dem Kopf wollte?


    Ronin spürte, dass er Trisha ein wenig zu lange angestarrt hatte – und sie wurde plötzlich rot, leckte sich über die Lippen und sah ihn nun auch an. »Hey, mach dir keine Gedanken. Schon okay.«


    Ronin machte eine wegwerfende Handbewegung. Ein Themawechsel musste her. »Woher kommt ihr?« Vielleicht nicht der originellste Schwenk aller Zeiten, aber er taugte.


    »Riverside. Dad arbeitet in Hollywood, deshalb haben wir da noch ein Haus. Aber wir leben eigentlich in Riverside.«


    »Cool. Dann wohnen wir gar nicht weit voneinander entfernt. Oh wow. Cool.« Hier lebten Hollywoodstars Tür an Tür. Ob ihr Dad auch etwas mit dem Filmbusiness zu tun hatte?


    Als hätte sie seine Gedanken erraten, redete sie weiter: »Dad ist ein ganz bekannter Maskenbildner. Immer, wenn ich davon rede, wollen mich alle dort besuchen kommen und sind dann enttäuscht, dass unser Haus so gar nichts von Hollywood hat.« Sie lachte, aber es klang nicht fröhlich, und nippte an ihrer Cola.


    »Kenn ich. Wenn ich sage, mein Dad ist Arzt in Los Angeles, denken alle, er würde an den Stars rumschnippeln. Dabei hat er mit Schönheitsoperationen gar nichts am Hut.«


    Sie lächelte, und er spürte ihre Erleichterung. Die Kuh war vom Eis. »Also wohnst du in Los Angeles bei deinem Dad?«, fragte sie verwirrt.


    Ronin schüttelte den Kopf. »Nein. Mein Dad wohnt da mit seiner Freundin.« Er blickte zu Viola rüber, die gerade lachend zu seinem Vater hinübersah und ihn an der Schulter berührte.


    Trisha folgte seinem Blick und hob die Augenbrauen. »Verstehe. Deine Eltern sind geschieden?«


    »Noch nicht. Jedenfalls, wir, meine Mom und ich, wohnen in San Bernardino.«


    »Oh, okay«, machte sie nur. Klar. San Bernardino war ja auch nicht der Nabel der Welt. Nicht die Stadt der Stars und Schönen. Nur eine Vorstadt von Los Angeles und mindestens zwei Stunden Autofahrt entfernt. »Das war nicht abwertend gegen deine Stadt gemeint«, schob sie nach. »Immerhin lebe ich in Riverside. Zumindest die meiste Zeit meines Lebens.«


    »Sag mal, kannst du Gedanken lesen?«


    Sie lachte, und zum ersten Mal fand Ronin etwas an ihr nett. Ihr Lachen war schön, ehrlich. Trotzdem war er irgendwie nicht an ihr interessiert. Er konnte nicht mal erklären, warum nicht.


    »Nein. Aber ich beschäftige mich mit Gesichtern.«


    »Mit Gesichtern«, wiederholte er verständnislos.


    »Hört sich komisch an, ich weiß. Aber ich interessiere mich oft mehr für das, was die Leute nicht sagen, als für das, was sie sagen – und man kann in Gesichtern lesen, wenn man weiß, wie. Naja, bei dir war es eben nicht so schwierig, zu erkennen, was du denkst. Du hast so eine Art, die Augenbrauen zusammenzuziehen, wenn du über etwas nachdenkst.«


    Ronin fasste sich über die Augen. »Tatsächlich? Und was verrät mein Gesicht sonst noch so über mich?«


    »Du bist eher der zurückhaltende Typ. Deine Ohrläppchen sind rund. Das bedeutet, du bist sehr weich und nachgiebig. Dadurch, dass sie eng anliegen, bist du friedfertig und harmoniebedürftig.«


    »Gewagte These.« Ronin grinste. »Und ich dachte, die Nase eines Mannes sei entscheidend.«


    »Nicht für alles«, grinste sie zurück.


    Steve kam zu ihnen und balancierte einen Teller mit gebratenen Fleischstücken vor sich her.


    »Und? Worüber unterhaltet ihr euch?«


    »Ohren«, sagte Trisha, ohne eine Miene zu verziehen. Steve grinste.


    »Na, dann kommt doch mal mit rüber. Essen ist fertig.«


    Entgegen Ronins ursprünglicher Befürchtung wurde es doch noch ein lustiger Abend. Später wurde es sogar noch richtig gemütlich. Sie saßen alle um eine Feuerschale, lauschten den Grillen und unterhielten sich.


    »Ronin, holst du mal deine Gitarre?«


    Trisha sah ihn überrascht an. »Du spielst Gitarre? Männer, die singen finde ich sexy«, grinste sie.


    Ronin warf einen genervten Blick zu seinem Vater. »Ich weiß gar nicht wo sie steht und außerdem muss ich sie erst stimmen.« Steve verstand den Blick und hielt sich zurück. Ronin hasste Publikum, und er hasste seinen Dad, dass er ihn komischerweise immer nur dann spielen hören wollte, wenn neuer Besuch da war. So, als wolle er mit seinem Sohn angeben.


    Kurz nach Mitternacht löste sich die Runde dann auf und man verabschiedete sich fröhlich. Trisha hob die Hand zum Abschied, vermied es aber, ihm nahezukommen.


    »Wir sehen uns morgen«, sagte sie.


    Eigentlich war sie ja ganz nett. Natürlich und nicht aufgesetzt. Das mochte er. Eigentlich. »Ja, bis morgen. Schlaf gut.«


    Ronin ging rein und in die Wohnküche, wo Viola die letzten Reste in den Kühlschrank schob. Steve umarmte sie von hinten und flüsterte ihr etwas ins Ohr, und sie lachte fröhlich. Das zu sehen, versetzte Ronin noch immer einen kleinen Stich. Früher hatte sein Dad Mom so umarmt, und sie hatte gelacht. Wie lange war es her, dass er zuletzt eine solche Vertrautheit zwischen seinen Eltern beobachtet hatte?


    Er wollte sich gerade unbemerkt in sein Zimmer verziehen, doch zu spät. »Sie ist wirklich eine Süße, die Trisha«, meinte Viola und befreite sich von Steves Griff. Eine Süße! Ja toll. »Was machen denn deine Stiche?«


    Ronin hob die Schultern. »Schon besser. Ich creme sie gleich noch mal ein. Schlaft gut. Ich bin müde.« Mit den Worten drehte er sich um und ging in sein Zimmer, in der Hoffnung, sie würden auch gleich zu Bett gehen, damit er den Kühlschrank plündern konnte.


    Es dauerte eine geschlagene halbe Stunde, bis er keine Geräusche mehr im Haus hörte und er sich aus seinem Zimmer in die Küche schleichen konnte. Glücklicherweise waren noch Steaks übrig, und auch vom Kartoffelsalat war noch etwas da. Ronin packte die Reste in eine Dose, griff sich noch eine Cola und verstaute alles in seinem Rucksack. Leise schlich er sich aus dem Haus, schnappte sich das Rad und fuhr zum See. Diesmal wollte er nicht durch das Wasser kommen, allein schon weil er Angst hatte, sich in der Dunkelheit am Bootssteg einen Splitter in die Hand zu jagen. Stattdessen wollte er versuchen, vom Weg aus hinunter zum Haus zu gelangen. Wo einmal ein Weg gewesen war, musste man doch irgendwie noch durchkommen.


    Im Dunkeln sah alles anders aus. Er fuhr ein paarmal den Weg auf und ab, bis er den Busch gefunden hatte, der ihm heute schon mehrfach als Fahrradständer gedient hatte. Von hier aus schätzte er die Entfernung zur Hütte ab. Mit der Taschenlampenfunktion seines Smartphones leuchtete er den Wegrand ab, bis er eine Stelle mit hohem Gras gefunden hatte, die ihn geeignet erschien. Vorsichtig machte er sich an den Abstieg in Richtung Ufer.


    Er fand die Hütte beinahe auf Anhieb. Um ihn herum war es still, nur Grillen zirpten und das Wasser plätscherte leise gegen den Bootssteg. Die Hütte war in Dunkelheit gehüllt, fast gespenstisch, und Ronin war sich plötzlich nicht mehr sicher, ob das Mädchen überhaupt noch da war. Vielleicht stellte er einfach das Essen vor die Tür und machte sich wieder aus dem Staub. Er hätte sowieso nicht gewusst, was er mit ihr reden sollte. Die Vorstellung, sie wiederzusehen, jagte ihm das Herz hinauf in den Hals.


    Ja. Guter Plan. Das Essen hierlassen, und dann nichts wie weg.


    Ronin schlich sich zur Hütte, legte den Rucksack ab und wollte gerade die Boxen mit dem Essen herausholen, als ihr Gesang durch die Nacht zu ihm drang, erst leise, dann immer kräftiger.


    Die Stimme bewirkte, dass er seine Angst vergaß. Vorsichtig ging er nach links zu dem Steg, trat an den Rand und verharrte. Sie war es. Nackt tänzelte sie auf den Steinen entlang, die wie kleine Inseln aus dem See heraus ragten. Ihre Arme hatte sie ausgebreitet, ihr langes Haar wehte hinter ihr her. Sie war völlig vertieft, drehte sich um sich selbst. Wassertropfen funkelten auf ihrer blassen Haut, vom Sternenlicht zum Leben erweckt. Wie erstarrt sah Ronin zu ihr hinüber. Sie war einfach wunderschön. Nicht von dieser Welt. Es sah fast aus, als ginge ein Leuchten von ihr aus, was in ihm noch den Eindruck verstärkte, dass sie eine Fee sein musste. Die drei aneinandergereihten Steine waren ihre Bühne und ihr Sprungbrett ins Wasser. Sie ließ sich einfach mit dem Rücken zuerst nach hinten fallen. Als sie prustend wieder nach oben kam, lachte sie, zog sich auf den Stein, setzte sich hin und legte den Kopf in den Nacken.


    Ronin wollte sie nicht weiter beobachten, in ihre Privatsphäre eindringen und womöglich noch von ihr entdeckt werden. Es war ihm peinlich, dass er sie so angestarrt hatte. Auf leisen Sohlen schlich er zur Hütte zurück, nahm seinen Rucksack auf und positionierte die Essensboxen so, dass sie sie gleich entdecken würde. Die Cola stellte er obendrauf. Er würde morgen noch mal wiederkommen. Vielleicht konnte sie eine Decke brauchen, eine Isomatte, Kleidung. Was auch immer dieses Mädchen für ein Problem hatte, er musste ihr helfen.

  


  
    Kapitel 4


    Am nächsten Morgen nahm Ronin diesmal den Motorroller und brach überpünktlich auf. Seinem Vater hatte er gesagt, er wolle zum Schwimmtraining, tatsächlich steuerte er aber den kleinen Supermarkt in der Stadt an, wo er auch Campingausrüstung einkaufen konnte.


    Die halbe Nacht hatte er über das Feenmädchen nachgedacht, und als er endlich eingeschlafen war, hatte er von ihr geträumt. Es war ein intensiver Traum gewesen. Ihre kühlen Finger hatten seine Hände ergriffen. In ihrer Sprache hatte sie zu ihm geflüstert. Und obwohl er sie nicht verstand, hatte sie ihn mit ihren fremdartigen Worten berührt. Sie streichelte ihm über die Wange, blickte ihn aus ihren grauen Augen liebevoll an, und als Ronin erwacht war, hatte er das Gefühl gehabt, ihre Hand läge immer noch auf ihm. Lange hatte er noch wach gelegen.


    An der Tankstelle besorgte er sich einen großen Energydrink und fuhr von dort zu dem kleinen Supermarkt. Herrgott, dieses Mädchen machte ihn fertig. Aber er wollte ihr aus tiefster Überzeugung helfen. Warum, wusste er auch noch nicht. Irgendwie hoffte er, dass sein Vater nichts über sie herausfand. Plötzlich wollte er gar nicht mehr, dass sie entdeckt würde. Plötzlich wollte er, dass sie sein Geheimnis blieb.


    Ronin stellte den Roller ab und betrat das Geschäft, in dem um diese Uhrzeit noch nicht viel los war. Nur ein Vater mit seinem etwa siebenjährigen Sohn stöberte in den Gängen für Schlafsäcke. Noch etwas unentschlossen, was er überhaupt nehmen sollte, ging er an den Zelten vorbei, als ein junges Mädchen, vermutlich die Tochter des Inhabers, auf ihn zukam. »Hey, kann ich dir helfen?«, fragte sie und lächelte ihn geschäftsmäßig an. Sie war hübsch. Blonder Pagenschnitt, hellblaue Augen, sportliche Figur. »Warte mal, ich glaube, ich hab dich schon mal gesehen«, fügte sie überrascht hinzu.


    »Hi, keine Ahnung. Ich kann mich nicht erinnern. Sorry«, entschuldige sich Ronin.


    »Egal. Also, was brauchst du?«


    »Tja, wenn ich das wüsste.« Ronin drehte sich zu einem kleinen Zelt um, befühlte den Stoff, nur um etwas zu tun zu haben.


    »Was hastn vor?«


    Ihre Aussprache klang ulkig und brachte Ronin zum Lächeln. Was hatte er vor? Er brauchte kein Zelt, aber etwas zum Schlafen. »Ich wollte ein paar Tage hoch in die Berge und überlege schon die ganze Zeit, was ich brauche. Ein Zelt hab ich schon. Ich meine, es ist doch nicht gefährlich da, oder?«


    Sie blies ihren Kaugummi zu einer Blase und ließ ihn platzen. Mit der Zungenspitze holte sie den Rest von ihren Lippen. »Na ja, es gibt schon Schlangen da oben. Aber viele Stellen sind touristisch erschlossen. Da traut sich eh kein Viechzeug hin.«


    Er lächelte. »Cool. Dann berate mich. Wie gesagt, Zelt hab ich schon.«


    Sie nickte und führte ihn zu dem Gang mit den Schlafsäcken, wo noch immer der Vater mit seinem Sohn stand. »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte sie freundlich.


    Der Vater schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben uns eigentlich schon entschieden.« Er deutete auf zwei Kartons, die auf dem Gang standen. »Ich komme gleich zur Kasse.«


    Sie drehte sich wieder zu Ronin. »Kommst du fürn Moment allein klar?«


    Ronin nickte und wandte sich den Regalen zu. Die Auswahl war groß. Winterschlafsäcke lagen ganz oben. Die brauchte er wohl nicht. Er entschied sich für einen wetterfesten, leichten Sommerschlafsack und zog den entsprechenden Karton aus dem Regal. Im Hintergrund hörte er zu, wie sie mit dem Vater sprach und Empfehlungen zu einigen Campingplätzen aussprach.


    Wenig später kam sie wieder und begutachtete den Karton, den er ausgesucht hatte. »Der ist schon okay. Musst ja kein Heidengeld ausgeben. Ey, ich hab mich erinnert, woher ich dich kenne. Schwimmclub, richtig? Du warst gestern da und hast einen Eistee mit deiner Freundin getrunken.« Sie lächelte, sodass er den rosa Kaugummi zwischen ihren Zähnen sehen konnte.


    »Oh ja. Kann sein. Aber sie ist nicht meine Freundin, nur meine …«


    »Cool. Ich arbeite da nachmittags. Nur in den Ferien«, beeilte sie sich zu sagen, so als hätte er ihre Nebenjobs verurteilt. Ronin griff sich an sein Ohrläppchen. Ob jede Frau wie in einem Buch aus ihm lesen konnte? Langsam wurde es unheimlich.


    »Ich bin Faith«, stellte sie sich vor. »Ronin. Ronin Hunter.« Wow, jetzt könnte er gleich zwei Mädels haben, wenn er wollte. Er musste unbedingt mit seinem Kumpel quatschen, der die Sommerferien bei seiner Tante in Maryland verbrachte.


    »Okay. Ronin. Also, der Schlafsack ist schon mal cool. Dann brauchst du eine Laterne. So ein LED-Solar-Teil kann ich empfehlen. Die laden sich selbst auf und du brauchst keine Batterie. Dann einen Campingkocher. Hast du einen alten Topf zu Hause?«


    »Ich hasse Kochen«, bremste Ronin ihre Begeisterung. »Ich werde mir Sandwiches und so etwas mitnehmen. Bin ja nicht lange weg. Aber die Laterne ist ne prima Idee.«


    »Gut. Ein Moskitonetz kann ich nur empfehlen. Messer hast du bestimmt zu Hause, oder?«


    Ronin schüttelte den Kopf. Ein Taschenmesser wäre eine gute Idee. Sie suchte ihm zum Taschenmesser noch eine zusammengerollte Isomatte raus, Mückenschutzspray und ein Seil.


    Vollbepackt mit Utensilien führte sie ihn zur Kasse und tippte die Preise ein. »49 Dollar. Ich habe dir einen Rabatt eingerechnet«, sagte sie verschwörerisch und zwinkerte ihm zu.


    »Danke.«


    »Keine Ursache. Bist du heute Nachmittag im Club?« Ronin nickte und reichte ihr einen 50-Dollar-Schein über die Theke. »Cool. Dann sehen wir uns sicherlich. Ich hab die ganze Woche Dienst.« Sie gab ihm lächelnd sein Wechselgeld.


    »Danke.«


    »Wann gehst du campen?« Ronin zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht.« Und wozu wollte sie das wissen? Ihre Eltern würden es doch nie erlauben, dass sie mit einem wildfremden Kerl alleine campen gehen würde. Oder? Er blickte sie wieder an, und in ihren Augen strahlte ein Glanz, den er kannte, von den Mädchen aus der Senior High. Sie war nett, aber schien nicht an ihm interessiert zu sein.


    »Okay. Dann sehen wir uns vielleicht heute Nachmittag. Bis dann. Und danke, Faith.« Hastig verließ er den Laden.


    Nachdem er alles auf dem Gepäckträger des Rollers verstaut hatte, fuhr er zu der Stelle am See. Wenn man genau hinsah, konnte man das niedergetretene Gras und ein paar umgeknickte Zweige entdecken, wo er gestern vom Weg aus hinunter zur Hütte gegangen war. Er nahm die große Tüte mit seinen Einkäufen und arbeitete sich zwischen den Büschen hinunter zur Hütte.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit kam er an der Lichtung heraus und blickte sich suchend um. Keine Spur von dem Mädchen. Zumindest nicht hier draußen. Er wagte sich aus dem Gebüsch und stellte die Tüte an der Tür ab. Dort fand er die Box, in der er gestern das Essen gebracht hatte. Sie war geöffnet und leer. Die Coladose lag ungeöffnet daneben. Sie war verbeult und zerkratzt. Hatte das Mädchen damit jemanden vertrieben? Direkt daneben lag ein Stein, der aber zu klein war, um das Blech zu öffnen. Der Inhalt war sowieso hinüber. Wer die Dose öffnete, würde über und über mit Cola geduscht werden.


    Die Tür hing schief im Rahmen und stand halb offen. Eigentlich wollte Ronin nicht spionieren. Aber er war einfach zu neugierig und drückte sie vorsichtig auf. In die Hütte fiel wenig Licht: Durch die Bäume, die fast von ihr Besitz genommen hatten, konnte die Sonne kaum vordringen. Seine Augen gewöhnten sich aber schnell an die schlechten Lichtverhältnisse und er suchte den Raum nach dem Mädchen ab. Sie war nicht da, aber in einer Ecke konnte er sehen, dass sie dort geschlafen haben musste. Ein Bett aus plattgedrückten Zweigen, Ästen und Blättern. Insgesamt wirkte der Raum beinahe ordentlich, so als hätte jemand aufgeräumt. Ronin verließ die Hütte wieder und blieb wie angewurzelt stehen. Das Mädchen saß im Gras und betastete die Tüte.


    »Ich dachte mir, du brauchst etwas zum Schlafen und ein paar andere nützliche Dinge, wenn du hierbleiben willst.«


    Sie beachtete ihn gar nicht, fasste die Tüte an, rieb sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie sagte etwas in dieser Sprache, die er nicht verstand. Sie klang langgezogen, mit glucksenden Lauten. Ronin hatte das noch nie zuvor gehört. War das Russisch? Nein, das klang härter.


    »Sorry, aber ich kann dich nicht verstehen«, sagte er und kniete sich zu ihr. Das Mädchen öffnete die Tüte und griff hinein, förderte das Mückenschutzspray zutage und wendete es in ihrer Hand hin und her. »Mückenschutzspray. Das wirst du hier am See brauchen. Ich bin gestern total verstochen worden.« Ronin zeigte ihr seine Arme. Sie betrachtete die von Stichen übersäte Haut und lächelte mitleidig. Er nahm das Mückenspray, entfernte die Kappe und begann, sich die Arme einzusprühen, um ihr zu zeigen, wie es funktionierte. Doch sobald die Dose den ersten Zischlaut von sich gab, fuhr sie erschrocken zurück, sprang auf die Füße und überkreuzte die Finger in seine Richtung.


    Erschrocken ließ er die Dose sinken.


    Sie schrie und wedelte mit den Händen vor ihrem Körper, so als würde sie einen Schwarm Bienen verjagen wollen.


    »Was ist? Was hast du denn?« Doch sie war völlig panisch, ging ins Haus und drückte die verzogene Tür hinter sich zu, so weit es ging. »Danke hätte auch gereicht«, murrte er, nahm die leeren Brotdosen und drehte sich um.


    Als er später auf dem Roller saß, war sein Unmut verflogen. Warum auch immer sie so eine Panik gehabt hatte, vermutlich war er daran schuld. Sie benahm sich, als hätte sie noch nie mit einem Menschen Kontakt gehabt. Je länger er sich mit ihr befasste, desto merkwürdiger wurde sie.


    Auf dem Parkplatz des Schwimmclubs entdeckte er Trisha, die sich mit einem anderen Mädchen unterhielt. Ronin sprang vom Roller, klemmte sich seine Tasche unter den Arm und schlenderte betont lässig auf die beiden zu. Trisha strahlte, als sie ihn sah. Das andere Mädchen blickte ihn neugierig an.


    »Hey, Ronin. Na? Gut geschlafen? Warst ja schon früh wach. Ich hab dich wegfahren sehen.«


    Ronin fühlte sich auf einmal beobachtet. »Ja, ziemlich gut.« Auf ihre Feststellung antwortete er nicht. Er lächelte das andere Mädchen an, die sofort errötete.


    »Darf ich vorstellen? Das ist Sarah. Sie ist auch in unserem Team. Und sie hat mir gerade erzählt, dass am Samstag Death Break, die Clubhausband, hier auftritt. Unten am Strand. Lust hinzugehen?«


    »Hi«, sagte Sarah schüchtern.


    »Hi«, begrüßte er das Mädchen, »hört sich cool an.« Sie gingen zu dritt am Clubhaus vorbei zu den Umkleidekabinen, wo sich ihre Wege trennten.


    »Wir sehen uns gleich unten am Strand.« Trisha warf ihm ein strahlendes Lächeln zu. Ronin lächelte flüchtig zurück.


    Während des Trainings war er überhaupt nicht bei der Sache. Immer noch klang die panische Stimme des Mädchens in ihm nach. Das war nicht einfach nur Angst gewesen. Sie hatte regelrechte Panik gehabt. Hätte er nur verstanden, was sie gesagt hatte! Für diese Sprache musste es doch jemanden geben, der sich damit auskannte. Während er die hundert Meter Brustschwimmen absolvierte, beschloss er, später zu Hause danach zu googeln.


    Nach dem Training saß er noch eine Weile mit Trisha und Sarah im Beachclub. Sarah trank ein Wasser. Vermutlich hatte sie vor, ihre Rundungen unter Kontrolle zu bringen. Dabei fand Ronin sie sogar recht hübsch. Er konnte sich gar nicht vorstellen, wie Sarah gertenschlank aussehen würde. Scheinbar gab es nicht viele Menschen, die ihr Selbstvertrauen stärkten, allerdings wollte Ronin als Fremder nicht der erste sein. Das könnte leicht missverstanden werden.


    Neben Trisha allerdings blühte das Mädchen regelrecht auf. Sie erzählte von zu Hause, San Francisco, und dass sie hier mit ihren Eltern und jüngerem Bruder Urlaub machte. Dass sie gerne ins Fernsehen wollte, eine eigene Show moderieren, und dass ihre Mutter eine eigene Sendung hatte und ihr davon immer abriet. »Mom meint immer, man muss Ausstrahlung haben, wenn man ins Fernsehen geht. Und sie sagt immer, ich soll abnehmen«, sagte Sarah traurig. »Oder kennst du eine dicke Moderatorin?«


    Ronin zuckte die Schultern. »Es gibt da schon ein paar …«


    »Oprah Winfrey zum Beispiel«, unterbrach Trisha.


    »Na super. Eine von wie vielen? Erzähl lieber du mal, Trisha. Was willst du später machen?«


    »Ach, ziemlich langweilig. Ich will Anwältin werden. Ich interessiere mich unheimlich für Strafrecht. Ich bin ja der Meinung, dass die meisten Straftäter eine Strafe bekommen sollten. Also, dass sie sich nicht einfach rauskaufen können. Ist in anderen Ländern auch so. Aber wir gewähren ja den Superreichen die Möglichkeit …«


    Ronin hörte nicht mehr zu, sondern dachte wieder an das Mädchen. Was, wenn sie Opfer einer Straftat geworden war? Müsste er nicht die Behörden informieren? War es überhaupt sein Problem?


    »Und du, Ronin? Was hast du mit deinem Leben vor?« Trisha wedelte mit einer Serviette vor seiner Nase herum. »Hallo, Ronin?«


    »Was?«


    »Na, was willst du später machen?«


    »Ich weiß noch nicht …« Arzt werden wie sein Vater? Pilot? Feuerwehrmann? Er fand, er hätte noch Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.


    »Aha«, machte Trisha. Sie winkte die Bedienung an den Tisch. »Kann ich ein paar Nachos haben?« Doch die Bedienung beachtete sie nicht.


    Ronin erkannte Faith aus dem Campingzubehörladen von heute Morgen. »Hey, Ronin. Na? Wann geht es zum Campingausflug?«


    Faith setzte sich neben ihn und lächelte die Mädchen ihm gegenüber an. »Hi, ich bin Faith«, stellte sie sich ihnen freundlich vor.


    »Was für ein Campingausflug?«, fragte Trisha neugierig.


    Ronin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich hatte vor, mal in die Berge zu fahren.«


    »Oh das klingt aufregend«, meinte Sarah. Von einem anderen Tisch rief ein Gast nach Faith, die sich entschuldigte, aufsprang und noch schnell die Nachobestellung von Trisha mitnahm. Ronin trank rasch sein Glas leer und stand auf. Er legte ein paar Dollar auf den Tisch und verabschiedete sich. »Ich muss los.«


    »Aber wir …«, meinte Trisha schmollend.


    »Wir sehen uns morgen.«


    Ronin hatte es ziemlich eilig, nach Hause zu seinem Notebook zu kommen. Zwar hätte er auch auf seinem Smartphone surfen können, aber das winzige Display und die langsame Verbindung nervten ihn. Er hoffte, er würde niemandem zu Hause über den Weg laufen. Soweit er sich erinnern konnte, hatten Dad und Viola eine Bootstour geplant und würden vor heute Abend nicht wieder nach Hause kommen.


    Im Ferienhaus angekommen, rannte er zwei Stufen auf einmal nehmend nach oben in sein Zimmer, setzte sich an den Schreibtisch und öffnete den Deckel des Notebooks. Toll, jetzt saß er hier, und weiter? Was sollte er schon eingeben? Komische Sprache? Altertümliche Sprache? Er hatte nicht mal den Hauch einer Ahnung, wonach er eigentlich suchen sollte. Mit einem tiefen Seufzer strich er sich durchs Haar, öffnete das Suchprogramm und tippte »sonderbare Sprache« in das Suchfenster ein. Hier fand er nur ein paar Seiten zu Lexika der englischen Sprache. »Altertümliche Sprache« brachte schon mehr Ergebnisse. Die Mehrheit der gefundenen Webseiten zielte auf das Mittelalter ab.


    Da er den Ortungsdienst eingeschaltet hatte, bekam er zunächst die Seiten angezeigt, die in seiner Nähe waren. Nach Seite drei wurde er fündig. Es gab einen Professor, der hier am See lebte und früher am College gearbeitet hatte. Professor Darius Haven. Ronin zog sein Smartphone aus der Jeans und wählte die Nummer.


    Dies ist der Anschluss von Professor Darius Haven. Im Moment bin ich nicht zu Hause. Bitte sprechen Sie eine Nachricht nach dem Signalton auf und ich rufe Sie nach meiner Wiederkehr zurück. Vielen Dank.


    »Hallo Professor Haven. Hier spricht Ronin Hunter. Ich würde mich freuen, wenn Sie mich zurückrufen könnten. Es geht um einen fachlichen Rat …«


    »Haven. Einen Moment bitte, ich muss nur schnell meinen Kessel vom Herd nehmen.« Im Hintergrund hörte Ronin ein lautes Pfeifen, das dann langsam abebbte. Es rumpelte und schließlich kam der Professor wieder an den Apparat. »Entschuldigen Sie bitte, Mr. Hunter. Sie haben eine Frage? Legen Sie los.«


    »Es geht um eine Sprache, die ich nicht einordnen kann. Für die Schule muss ich nach den Ferien ein ausführliches Referat halten und ich dachte mir …«


    »Für die Schule?«, unterbrach ihn der Professor.


    »Ja, für die Schule«, erzählte Ronin weiter, »also es geht um eine sonderbare Sprache. Vielleicht aus dem Mittelalter. Ich wüsste gerne, wie man eine solche Sprache spricht und versteht.«


    »Das ist ja gerade das Problem«, fing der Professor an. »Wenn es sich um eine alte, also eine ausgestorbene Sprache handelt, kann niemand mit Bestimmtheit sagen, wie sie ausgesprochen wurde. Wir haben ja keine Tonzeugnisse aus der Zeit. Selbst beim Lateinischen, der am besten erforschten alten Sprache überhaupt, streiten sich die Gelehrten, wie sie nun ausgesprochen wurde.«


    »Und könnte man bei einer bestimmten Sprache feststellen, woher sie kommt – wo sie gesprochen wurde – oder wird?«


    »Natürlich. Zumindest die Sprachfamilie lässt sich feststellen.«


    Am anderen Ende der Leitung raschelte es, so als hätte sich der Professor etwas zurechtgelegt. »Nun, dann leg los. Je mehr Sprachproben ich bekomme, desto genauer ist die Bestimmung.«


    Ronin biss sich auf die Lippe. »Ich habe sie nicht hier. Ich muss da noch etwas nachforschen.«


    »Was heißt, du hast sie nicht hier? Hast du nicht genau aus dem Grund angerufen?«


    »Hören Sie, Professor Haven. Ich melde mich heute Nachmittag noch einmal bei Ihnen. Ich finde meine Unterlagen gerade nicht.«


    Der Professor seufzte. »Tu das, mein Junge. Ich bin sehr gespannt, auf was du da gestoßen bist. Schönen Tag noch.« Damit legte der Professor auf.


    Mist, er war genervt gewesen. Warum hatte Ronin sich nur nicht besser auf das Gespräch vorbereitet? Am besten, er ging noch mal zur Hütte. Dort könnte er das Mädchen heimlich mit dem Smartphone aufnehmen. Das war ein guter Plan. Zunächst ging er aber rüber in Dads Schlafzimmer und suchte bei Violas Sachen nach Klamotten. Das Mädchen war zwar kleiner und viel schmaler, aber er konnte ihr ja schlecht dauernd seine Hosen mitbringen. Vielleicht sollte er später in den Souvenirladen und sich nach Klamotten für sie umsehen. Außerdem brauchte sie Schuhe. Er packte ein Paar Chucks ein, die er noch nie an Viola gesehen hatte, eine Jeans, T-Shirts und Unterwäsche.


    Es war ihm unangenehm, in Violas Wäsche herumzustöbern. Mit einem Berg an Kleidung ging er zurück in sein Zimmer und stopfte alles in seinen Rucksack. Dann ging er runter in die Küche, warf ein paar Äpfel und Brötchen vom Frühstück dazu, schnallte sich den Rucksack auf den Rücken und ging raus zur Garage, um sein Rad zu holen. Er fuhr gerne mit dem Rad.


    Während er in die Pedale trat, überlegte er, wie er sie dazu bringen könnte, mit ihm zu sprechen. Und wie er es aufnehmen sollte, ohne dass sie es bemerkte. Das sollte zwar seine geringste Sorge sein, aber dennoch wollte er vorbereitet sein, falls sie wütend werden sollte. Er könnte ja sagen, ihm sei nicht aufgefallen, dass sein Smartphone aufnahm. Sie würde ihn ja sowieso nicht verstehen.


    Als er an der Hütte ankam, hockte das Mädchen auf dem Dach und legte Zweige darauf.


    »Hey«, machte er auf sich aufmerksam, doch sie beachtete ihn nicht. Nach einer gefühlten Ewigkeit kletterte sie vom Dach in den Baum und ließ sich vorsichtig auf den Boden runter. Dann ging sie an ihm vorbei, als wäre er gar nicht da.


    »Halloooo«, machte Ronin, »ich habe dir etwas zum Anziehen mitgebracht. Und ein paar Schuhe.« Ronin zog die Kleidungsstücke aus dem Rucksack und hielt sie hoch.


    Das Mädchen ging in die Hütte, und er folgte ihr. Schlafsack, Lampe und Moskitonetz lagen immer noch verpackt und unverändert auf dem Boden. »Hey, die Sachen habe ich dir mitgebracht, damit du es bequemer hast.«


    Das Mädchen beachtete ihn immer noch nicht, nahm einen Stock in die Hand, an dessen Ende sie ein paar Zweige gebunden hatte, und begann, den Boden zu fegen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass der untere Teil des T-Shirts abgerissen war. Ronin musste lächeln. Sie hatte offensichtlich den unteren Teil seines Shirts als Seil zum Festbinden verwendet.


    Er packte die Kleidung und die Äpfel und Brötchen aus und legte sie auf den Karton mit dem Schlafsack. »Ich habe etwas zu essen mitgebracht.«


    Warum reagierte sie nicht auf ihn? Nicht mal ein »Danke« oder ein simples »Hallo«. Stattdessen fing sie plötzlich an zu murmeln. Ronin griff in seine Tasche und wollte den Aufnahmeknopf drücken, aber sie sprach viel zu leise, und das Rascheln des Laubbesens legte sich über ihre Worte und deckte sie zu.


    Langsam wurde er ungeduldig. Er trat an eines der beiden Fenster, blickte hinaus und begann zu erzählen. »Weißt du, du bist schon ziemlich merkwürdig. Allein schon, wie du sprichst. Als wäre deine Sprache aus einer anderen Zeit oder Welt. Ich habe diese Laute noch nie vorher gehört. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dir helfen zu müssen, verstehst du?«


    Noch immer blickte er nach draußen. Vielleicht mochte sie es auch nicht, wenn er ihr zu nah kam. Konnte ja sein. »Ich muss die Ferien mit meinem Dad und seiner Freundin hier verbringen. Es ist der erste Sommer ohne Mom und Dad zusammen. Sie wollen sich scheiden lassen.«


    Ronin spürte, wie seine Kehle eng wurde. »Ich hätte nie geglaubt, dass es meine Eltern mal treffen könnte. Sie waren immer sehr glücklich. Wir waren zusammen immer sehr glücklich. Die letzten Jahre waren wir immer als Familie hier. Wir haben die schönsten Sommer miteinander erlebt. Dieses Jahr ist alles anders.«


    Seine Stimme brach und er räusperte sich, wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Es war das erste Mal, dass er laut darüber sprach. Und das auch noch mit einem ihm wildfremden Menschen. Vielleicht, weil sie ihn sowieso nicht verstand.


    »Es tut weh, wenn ich sie und ihn zusammen sehe. Also Viola und meinen Dad. Wenn er sie küsst, wie er meine Mom geküsst hat. Wenn er sie neckt, wie er meine Mom geneckt hat. Und wenn sie lacht und wenn sie glücklich ist, finde ich das unfair. Weil meine Mom ihm nachtrauert. Sich die Schuld an allem gibt. Ich würde sie gerne trösten, aber ich kann einfach nicht. Ich kann einfach nicht.«


    Es war nur ein zarter Hauch, den Ronin in seinem Rücken spürte, während Tränen seinen Blick verschwimmen ließen. Er wusste, das Mädchen stand nun hinter ihm. Er spürte ihre Wärme, roch den Geruch nach Wildblumen und Gras. Er fühlte, dass dies ein besonderer Moment war.


    »Das schlimmste ist, ich kann Viola nicht mal dafür hassen. Sie ist nämlich eigentlich echt okay. Und sie gibt sich Mühe, dass mir der Urlaub auch gefällt. Ich habe sogar den Eindruck, sie weiß, dass sie Mom nicht ersetzen kann. Aber ich kann sie dennoch nicht an mich ranlassen. Sie ist wie ein Eindringling. Ein ungebetener Gast für mich, bei dem ich trotzdem höflich sein muss. Weil ich meinen Dad auch liebe und weil ich auch will, dass er glücklich ist.«


    Ein warmer Windhauch wehte zu ihm durch die zerbrochene Fensterscheibe, trug den würzigen Duft der Bäume zu ihm herein. Sie sagte etwas, das Ronin nicht verstand. Es klang mitfühlend. Noch immer drehte sich Ronin nicht um, spürte jedoch, dass sie ihm noch näher gekommen war, fast konnte er ihren Körper an seinem Rücken spüren. Er schluckte die Tränen runter.


    »Magest mir dîn hult niht verzîhen.« Die Sprache klang schön. Wie Musik. Ronin, der immer noch seine Hand in der Hosentasche hatte, drückte auf Aufnahme, in der Hoffnung, sie würde noch etwas sagen.


    »Magest mir dîn hult niht verzîhen«, versuchte er, die Sprache nachzusprechen. Die wenigen Worte, die er sich gemerkt hatte. Plötzlich spürte er ihre Hand auf seiner Schulter. Eine tröstende Wärme breitete sich in ihm aus. Lange Zeit stand er einfach so da, in der Hoffnung, sie hätte ihn verstanden, weil er ihre Worte wiederholt hatte. Worte, dessen Sinn er nicht verstand.


    Wenn er sich jetzt umdrehte, würde sie wohl ziemlich nah mit ihrem Gesicht an seinem stehen. Eine Situation, die er sich nicht heraufzubeschwören traute. Ihr Händedruck verstärkte sich auf seiner Schulter. »Wende diu umbe«, flüsterte sie. Es klang traurig, es klang flehend, so als hätte sie ihn gebeten, sie anzusehen.


    Ronin wischte sich noch einmal über die Augen und drehte sich um. Ihre Hand fiel von seiner Schulter, sie standen sich jetzt genau gegenüber. Ihre Schultern berührten sich fast. Ihre Nase war kurz vor seinem Kinn, so klein war sie. Sie musste den Kopf leicht in den Nacken legen, um ihn anzusehen. In ihren Augen lag ein seltsamer Glanz. Ganz klar, zwischen ihnen war etwas. Eine durchsichtige Wand. Eine, die elektrisch aufgeladen war und die pulsierte.


    »Magest mir dîn hult niht verzîhen«, wiederholte er wieder die einzigen Worte, die er sich gemerkt hatte. Sie legte den Kopf schief, ein sanftes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, doch blickte sie ihm direkt in die Augen. Sie ließ ihren Blick durch die Hütte wandern, hob die Hände, als wollte sie ihm etwas zeigen.


    »Ein tusendjaeric maledicten swuor ist auf mîn sele gelan. Szwan swuor.« Sie legte ihre Hand flach auf seine Brust. In ihren Wimpern hingen Tränen. Ronin traute sich nicht, sich zu bewegen. Plötzlich ergriff sie seine Hand, legte sie an ihre Wange.


    »Du han betruebnis als iu han«, sagte sie. So warm, so weich klang ihre Stimme, berührte ihn. Brachte etwas in ihm hervor, was er so noch nie gespürt hatte. Nicht mal bei Cathy. Verbundenheit. Diese Geste, wie sie ihn anfasste, auf ihre ganz eigene Art, löste etwas tief in seinem Inneren aus.


    Sie hatte ihre Augen geschlossen, die Wimpern lagen auf ihren Wangen. Er blickte sie an. Ihre kleine Nase, den Mund, der so fein geschwungen war, leicht geöffnet, die roten Wangen, ihr wundervolles langes Haar, das so seidig aussah. Für einen Moment wollte Ronin genießen. Über nichts nachdenken, sich einfach von ihr mitnehmen lassen. Wohin auch immer. Das Gefühl, das ihre weiche Haut auf seiner Hand auslöste, war so unbeschreiblich, dass er fast meinte, sie würde alle negativen Gedanken aus seinem Gehirn in sich aufnehmen. Er fühlte sich schwerelos. Nichts ließ sich mehr festhalten, nichts war mehr wichtig.


    Erst als er die Augen öffnete, bemerkte er, dass er sie geschlossen gehalten hatte. Ronin räusperte sich, fuhr sich verlegen durch die Haare. »Das war … außergewöhnlich.«


    »Das war … außer…«, versuchte sie ihm nachzusprechen. Überrascht hob er die Brauen, lächelte. Zwar hatten sich die Worte merkwürdig angehört, aber er wusste, was sie sagen wollte. Was sie versuchte. Sie versuchte, seine Sprache zu sprechen. Auch sie lächelte und sah verlegen aus. Langsam und ganz zart ließ sie seine Hand aus ihrer gleiten. Sie deutete auf die Sachen auf dem Karton mit dem Schlafsack darin.


    »Oh ja. Das sind Klamotten und Schuhe und ein Schlafsack und noch ein paar andere nützliche Dinge.« Neugierig kniete sie sich hin, nahm einen Schuh in die Hand, strich mit der anderen darüber. Zog an den Schnürsenkeln, hob ihn hoch und roch daran. Ronin rümpfte die Nase. Aber ihr Gesicht erhellte sich. »Schuhe. Für deine Füße.« Er deutete auf seine Füße, die in Flip-Flops steckten.


    »Schuhe … Füße«, murmelte sie.


    Ronin kniete sich zu ihr. »Ja genau. Schuhe«, er zeigte auf den Chuck, den sie in der Hand hielt, »und Füße.« Er streifte den einen Flip Flop ab und zeigte ihr seine Füße, legte die Sohle des Chucks auf seine eigene, legte die Sohle des Turnschuhs dann auf ihre. Mit zusammengezogenen Brauen blickte sie auf den Schuh, stellte ihren Fuß darauf.


    Ronin lachte leise. »Nein, du musst mit dem Fuß da rein. So«, er nahm ihren Fuß zwischen die Hände und schob die Spitze in den Schuh. Es dauerte lange, bis er ihren Fuß in einen Schuh gesteckt hatte. Wie er vermutet hatte, war er etwas zu groß, aber für den Anfang reichte es, fand Ronin.


    Er band den Schuh zu und zeigte auf den anderen. »Den ziehst du an.« Dabei gestikulierte er wild mit den Händen. Sie nickte, zog den Schuh umständlich an, schaffte es aber nicht, ihn zuzubinden. Ronin half ihr und erklärte, was er tat, in der Hoffnung, sie würde es verstehen.


    Als er die Schleife gebunden hatte, sprang sie plötzlich auf und rannte umher, nach draußen, und tanzte im Verborgenen der Bäume. Sie lachte und gluckste wie ein kleines Kind. Ihr Gesicht strahlte, die Augen glänzten. Wunderschön. Wie eine Fee, so anmutig, obwohl sie die sportlichsten Schuhe überhaupt trug. Sie kam auf ihn zugerannt, nahm ihn in den Arm, schmiegte ihren Kopf an seine Brust. Zögerlich hob er eine Hand und berührte ihr Haar, das seidig zwischen seine Finger floss.


    »Ich schätze mal, dass sie dir wohl gefallen«, murmelte er. Sie löste sich von ihm, gab ihm einen sanften Kuss auf die Wange und ging zurück in die Hütte. Ronin stand einfach nur da. Ein warmes Gefühl durchströmte seinen Bauch.


    Plötzlich erinnerte er sich an die Aufnahme und stoppte sie. Das Mädchen hatte vorhin so viel gesprochen vorhin, es würde wohl ausreichen. Beinahe verspürte er ein schlechtes Gewissen, dass er ihre Worte ohne ihr Einverständnis aufgezeichnet hatte. Selbst wenn es zu ihrem Besten war, und selbst wenn er nicht wusste, wie er sie um Erlaubnis für eine Aufzeichnung hätte fragen sollen, wo sie doch nicht mal wusste, wie ein Turnschuh funktionierte.


    Ehrlich. Aus welchem Teil der Welt musste man kommen, um keine Chucks zu kennen?


    Er lächelte vor sich hin. Das Feenmädchen machte ihm einfach ein gutes Gefühl. Entspannt. So, als könne er endlich so sein, wie er war. Er folgte ihr in die Hütte.


    Sie saß auf dem Boden und versuchte, die Verpackung des Schlafsackes zu öffnen. Auf der Packung war glücklicherweise eine Frau abgebildet, die in dem Schlafsack lag, demnach musste Ronin nicht erklären, was es damit auf sich hatte. Nur hatte sie offenbar ein Problem, das Paket zu öffnen. Ronin half ihr dabei, zog den Inhalt heraus und legte ihn auf den Boden. Staunend befühlte sie den Stoff und versuchte dann, durch die kleine Öffnung in den Schlafsack zu krabbeln.


    »Du musst den Reißverschluss öffnen, dann kommst du besser rein«, lachte er. Verwirrt blickte sie ihn an. Ronin kam näher und zog den Reißverschluss hoch und runter, damit sie begriff, was sie damit machen konnte.


    »Jetzt du«, forderte er sie auf. Sie machte es ihm nach und lachte fröhlich. Schließlich krabbelte sie aus dem Schlafsack und stellte sich neben ihn. »Adair«, sagte sie und zeigte auf sich. »Ronin?«


    »Ja.« Ronin nickte eifrig.


    »Ja«, wiederholte sie.


    Ronin zeigte ihr die Lampe. Zusätzlich zu der Solarfunktion konnte sie mit Batterien betrieben werden, die praktischerweise gleich beilagen. Ronin schob die Batterien in das kleine Fach und knipste die Lampe an. Helles Licht erleuchtete die Hütte. Adair sprang erschrocken zurück. »Hab keine Angst. Das ist eine Lampe. Licht.«


    Sie kam wieder näher, berührte den Plastikschirm. »Lampe. Licht«, wiederholte sie. Sie strahlte. Fast genauso wie die Lampe selbst.

  


  
    Kapitel 5


    Ronin legte das Smartphone auf seinen Schreibtisch und spielte die Aufnahme ab. Er musste vorspulen, bis er sie endlich hören konnte. Sie war nicht gut zu verstehen, weil das Handy in seiner Hosentasche gesteckt hatte. Es reichte zumindest, um ein paar Notizen zu machen. Ronin hatte nicht vor, die Aufnahme dem Professor zu übergeben, der sonst nur dumme Fragen stellen würde.


    Immer wieder hörte er sich die Aufnahme an, korrigierte seine Notizen. Dad und Viola waren zum Glück unterwegs. Er wollte ihnen nicht erklären, warum er mit einem pensionierten Professor für Sprachwissenschaften telefonierte.


    Ronin wählte die Nummer. Diesmal ging nicht der Anrufbeantworter dran, sondern der Professor selbst. »Ah, der junge Herr Hunter. Guten Abend. Bist du nun vorbereitet?«, fragte er mit einem Hauch Ironie in der Stimme.


    »Ja, bin ich, Professor.«


    »Dann bin ich sehr neugierig.«


    »Darf ich direkt loslegen?«


    »Selbstverständlich. Ich warte nur darauf, junger Mann.« Ronin konnte sich den Professor direkt vorstellen. Vermutlich hatte er eine Brille auf der Nase, graue, zottelige Haare, die wild vom Kopf abstanden, und war äußerst altmodisch angezogen. In seinem Haus standen überall Bücher, und er saß im Moment sicherlich an einem schweren, antiken Bürotisch.


    »Gut. Also hier die Worte, die ich mir notiert hatte: »›Magest mir dîn hult niht verzîhen. Wende diu umbe‹«, las er vor und bemühte sich, den Dialekt richtig auszusprechen. Er lauschte dem Professor, dem Rascheln des Papiers, dem Kratzen des Kugelschreibers oder Bleistifts. Er hörte nur immer wieder »Hmmm«, und »Aha«.


    Schließlich meldete sich der Professor wieder zu Wort.


    »Hm. Am wahrscheinlichsten handelt es sich um eine späte Form des Altirischen. Um ganz sicher zu sein, müsste ich das Schriftbild sehen. Woher stammt der Text?«


    Hier hatte sich Ronin bereits etwas zurechtgelegt. »Aus einem alten Buch in der Bibliothek. Ich hatte aber nur diese und noch eine andere Passage aufgeschrieben. Ich hoffe, das reicht …«


    »Merkwürdig. Es handelt sich weder um einen kirchlichen noch um einen epischen Text. Er klingt beinahe alltäglich. Sehr profan. Ich kann ihn nicht recht zuordnen. Hast du noch mehr?«


    Ronin las die längeren Sätze vor: »›Ein tusendjaeric maledicten swuor ist auf mîn sele gelan. Szwan swuor.‹ Und hier noch etwas: ›Du han betruebnis als iu han.‹«


    »Mehr hast du nicht?«


    »Nein, leider nicht, Professor.«


    »Vielleicht handelt es sich um eine mythische – über eine tausendjährige Geschichte. In welchem Buch hast du den Text gefunden?«


    »Ich kann mich leider nicht mehr genau erinnern«, entschuldigte sich Ronin schnell. »Was bedeuten die Worte?«, wollte er wissen. Mythisch? So wie in Märchen? Wieso sollte Adair ihm ein Märchen erzählen?


    »Hast du etwas zu schreiben? Ich übernehme keine Gewähr für etwaige Abweichungen. Ohne ein Schriftbild ist es ein ziemliches Ratespiel. Aber eine ungefähre sinngemäße Wiedergabe sollte sich machen lassen. Du hast Glück gehabt. Zufällig ist das irische Mittelalter mein Steckenpferd.«


    Ronin hielt bereits einen Stift in der Hand und hatte die Seite in seinem Block umgeblättert. »Ja, hab ich, Professor.«


    »Dann fange ich mit den ersten Sätzen an: Du mögest oder sollst mir bitte deine Huld oder auch Gnade nicht vorenthalten. Wende dich um. Beide Sätze sind wortwörtlich übersetzt.« Ronin schrieb mit und nickte. Okay, hier hatte Adair mitgefühlt, was er ihr erzählt hatte.


    »Den nächsten Satz habe ich zwar verstanden, allerdings ist der Inhalt doch sehr rätselhaft: Ein tausendjähriger böser Spruch oder auch Hexenspruch ist auf meiner Seele gelegen. Ein Schwanenfluch.« Ronin hielt inne. Was? Tausend Jahre? War Adair verrückt geworden? Wie kam sie darauf? Die ganze Sache gestaltete sich immer seltsamer.


    »Bist du noch da, Junge?«


    »Was, jaja. Ich bin noch da.«


    »Gut. Der nächste Satz ist schon wieder etwas klarer: Du hast eine Traurigkeit, genau wie ich eine habe.«


    Ronin wurde aus Adairs Worten nicht schlau.


    »Merkwürdig. Ganz offenbar ein Märchentext, allerdings einer, den ich noch nicht kenne. Es gibt zahlreiche Mythen rund um Schwäne, aber dieser Text ist mir noch nie begegnet.«


    Ronin lehnte sich zurück und schloss die Augen. Hatte Adair versucht, ihn zu beruhigen, indem sie ihm ein Märchen erzählte, oder war bei ihr tatsächlich eine Schraube locker? Und warum in drei Teufels Namen sprach sie altirisch? Bis gerade eben hatte er nicht einmal gewusst, dass diese Sprache existierte.


    »Bist du noch dran?«


    »Ich … äh, ja. Ich bin noch dran. Vielen Dank, Professor Haven. Sie haben mir auf jeden Fall sehr geholfen für mein Referat.«


    »Ich mache mich gerne schlau, woher das Märchen kommt, wenn du möchtest. Und du könntest im Gegenzug recherchieren, was das für ein Buch war, in dem du den Text gefunden hast. Ich würde wirklich gerne einen Blick auf das Original werfen.«


    »Ja – ich meine, ich versuch’s. Aber nein, danke, ich muss für mein Referat sicher nicht wissen, was das für ein Märchen ist.« Ronin stand auf und ging im Zimmer hin und her. Er blieb vor dem Fenster stehen, blickte runter zur Auffahrt. Dad und Viola waren zurück. »Ich danke Ihnen sehr für Ihre Hilfe. Ich muss jetzt Schluss machen.«


    Ronin verabschiedete sich und legte auf.

  


  
    Kapitel 6


    Pünktlich erreichte er den Beachclub. Trisha und Sarah warteten bereits am Parkplatz auf ihn. »Los! Lass uns runtergehen«, sagte Sarah. »Ich bin schon ganz gespannt auf die Rockband. Ich habe eine Schwäche für böse Jungs.«


    »Eine Schwäche? Das hätte ich dir jetzt nicht zugetraut.« Trisha musste lachen.


    »Warum nicht?«, entgegnete Sarah gespielt schmollend. »Sehe ich wirklich so brav aus?« Sie kicherte und hakte sich bei Trisha unter. Ronin folgte den Mädchen, war aber mit seinen Gedanken ganz woanders.


    Eine Vorgruppe traktierte die Trommelfelle der Zuhörer mit kreischendem Gitarrengewitter. Dazu schrie sich der in schwarze Lederklamotten gekleidete Sänger die Seele aus dem Leib. Mittels Zeichensprache signalisierten sie sich, dass sie an der Bar, die am Strand weiter entfernt von den Boxen aufgebaut worden war, warten wollten, bis die Hauptgruppe auftrat.


    Ronin ging mit Trisha vor und bestellte drei Cola. »Hoffentlich ist die Musik von Death Break besser«, brüllte Ronin über den Lärm der Vorgruppe hinweg.


    »Alles ist besser als das«, schrie Sarah, und sie lachten. Sarah hatte definitiv recht. Auch wenn die Menge anderer Meinung zu sein schien und wild tanzte.


    Auf der Bühne erklangen die letzten Akkorde. Im Jubel der Fans ging die Ansage des Organisators beinahe unter, obwohl dieser nach Leibeskräften ins Mikrofon schrie. Nur langsam beruhigten sich die Zuschauer. Schließlich verschaffte sich der junge Mann doch noch Gehör. »Wir danken den Black Beautys für ihren phänomenalen Punk!« Erneut brach Jubel los. »Halt! Halt, Leute! Ich muss euch etwas mitteilen. Der Auftritt von Death Break verschiebt sich um eine halbe Stunde. Der Sänger, Keith, ist mit seinem Wagen liegen geblieben. Er hat eben angerufen und nimmt sich jetzt ein Taxi.«


    Buhrufe hallten über den Strand. Der Organisator versuchte, die aufgebrachte Menge zu beruhigen. Der Sänger der Black Beautys trat ans Mikro und verkündete: »Hey! Bleibt cool, Leute! Bis Keith kommt, spielen wir ein paar Zugaben. Das Publikum raste vor Begeisterung.


    Sarah verdrehte die Augen. »Auch das noch!«, stöhnte sie. Ronin war genervt. Noch eine halbe Stunde von dem Trashrock würde er nicht durchhalten.


    »Gut, die Musik klingt schrecklich – aber der Sänger ist niedlich«, sagte Sarah.


    »Oh je, kaum sind wir am Strand mit Sonnenuntergang, bekommt Sarah Frühlingsgefühle«, zog Trisha sie auf. Ronin hätte etwas darum gegeben, bei Adair in ihrer baufälligen Hütte zu sein, statt sich hier mit oberflächlichem Geplänkel und fieser Musik vollzudröhnen.


    Es dauerte über eine halbe Stunde, bis endlich der Vorhang für die Black Beautys fiel. Dann waberte Kunstnebel über den Sand und die kleine Bühne. Es war mittlerweile dunkel geworden und einzelne Lichtstrahlen färbten die Schwaden rot und grün. Das Publikum verharrte in andächtiger Stille. Plötzlich sprang ein junger Mann auf die Bühne. Er trug eine brennende Fackel in der Hand und spie eine gewaltige Flammenwolke gegen den dunklen Himmel. Das Publikum jubelte. Der Feuerschlucker reichte die Fackel an einen Assistenten neben der Bühne und hängte sich seine E-Gitarre um. Die Zuschauer rissen jubelnd die Arme hoch, schrien und tanzten.


    Auch Trisha und Sarah hielt es nicht mehr an der Bar, sie zwängten sich nach vorne zur Bühne. Ronin blieb sitzen. Noch während der ersten Songs begannen einige Mädchen wild zu kreischen. Ronin schüttelte lachend den Kopf. Dann glaubte er zu erkennen, dass der Blick des Leadsängers, offensichtlich musste das Keith sein, auf Sarah lag. Er grinste ihr zu und hob zwei Finger zum Gruß – V, für Victory, Sieg. Er zwinkerte Sarah zu – und blickte sie einen Moment zu lang an.


    Die Mädchen amüsierten sich prächtig, und Ronin beschloss, die Party zu verlassen.


    Vielleicht wäre er länger geblieben und hätte die Musik ertragen, wenn er zusammen mit Adair hier gewesen wäre. Aber hätte sie das überhaupt ausgehalten? Vermutlich wäre sie schreiend weggelaufen oder so. Ronin stapfte über den Sand zurück zum Parkplatz, um seinen Roller zu holen und sie noch einmal zu besuchen.


    Adair war nicht in der Hütte. Die Lampe brannte auch nicht, also suchte er am Steg und wurde fündig.


    Wie vor einigen Tagen vollführte sie ihren seltsamen Mondtanz, hüpfte von einem Stein zum nächsten und schwenkte die Arme, als wolle sie fliegen lernen. Das Mondlicht strahlte auf sie nieder, hüllte sie ein und enthüllte gleichzeitig ihren nackten Körper, der sich geschmeidig bewegte. Ronin starrte zu ihr hinüber und schämte sich gleichzeitig. Es war nicht in Ordnung, dass er sie heimlich beobachtete. Bevor alles noch peinlicher wurde, räusperte er sich laut.


    »Hm … äh, hallo, Adair.«


    Sie drehte sich um, nicht im Geringsten verschämt oder erschrocken, lächelte, winkte und ließ sich ins Wasser fallen. Vorsichtig wagte er sich auf den morschen Steg und sah hinunter in den See, aus dem sie prustend auftauchte.


    Ronin kniete sich hin. »Hallo, Meerjungfrau.«


    Adair zog die Brauen zusammen. »Hallo, Meerjungfrau«, wisperte sie und nahm seine Hand, deutete auf das Wasser.


    »Du willst, dass ich mit dir schwimme?« Ronin machte Schwimmbewegungen und zeigte auf sich selbst.


    Adair nickte. »Ja, schwimme. Ronin und Adair.«


    Ronin zögerte. Als er zuletzt nachts schwimmen gewesen war, war noch Cathy dabei gewesen. Zusammen mit ihr und ein paar Kumpels war er über den Zaun des Freibads geklettert und vom Dreimeterbrett in das dunkle Becken gesprungen. Cathy hatte ihn geküsst und ihre Beine um ihn geschlungen. Die Erinnerung schmerzte, aber nur noch ein bisschen.


    Ronin zog Schuhe, Socken und Jeans aus und schlüpfte aus seinem T-Shirt. Mit großen Augen beobachtete Adair ihn, und er beeilte sich, in den See zu springen, um ihren eindringlichen Blick loszuwerden.


    Das Wasser war noch warm vom Tag. Ronin tauchte, so lange er konnte, und kam dann prustend nach oben. Adair stieß sich vom Steg ab und kam zu ihm geschwommen, hielt sich an seiner Schulter fest. Ronins Herz hämmerte gegen seinen Brustkorb. Sie war nackt. Ein nacktes Mädchen. Er und ein nacktes Mädchen alleine nachts im See. Oh. Mein. Gott.


    Er spürte, wie sein Körper auf sie reagierte, und paddelte zurück, bevor es einen versehentlichen Zusammenstoß gab und er vor Scham einfach nur starb. Er brauchte kaltes Wasser. Viel kaltes Wasser.


    Machte sie das eigentlich absichtlich, oder merkte sie gar nicht, was sie anrichtete? Sie strahlte glücklich wie ein kleines Mädchen, völlig unbefangen. Jetzt schubste sie ihn spielerisch. Er ließ sich nach hinten ins Wasser fallen, drehte sich auf den Bauch und kraulte davon.


    Je weiter er in die Mitte des Sees kam, desto kälter umspülte ihn das Wasser. Es half ihm, abzukühlen und wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Hinter sich konnte er Adairs Planschen hören. Er schwamm ihr langsam entgegen, und gemeinsam schwammen sie zurück zum Steg. Sie war eine gute Schwimmerin und konnte ihm mühelos folgen. Ein bisschen außer Atem zog er sich hoch, setzte sich und half ihr auf den Steg.


    Ronin beobachtete, wie sich das Wasser langsam wieder beruhigte und die Kringel, die sie hinterlassen hatten, weniger wurden. Bald konnte man im See das Spiegelbild des Mondes betrachten. Sie saßen schweigend nebeneinander. Ronin traute sich nicht, sie anzusehen. Er hatte keine Lust auf ein weiteres Bad, nur um wieder runterzukommen.


    »Das war schön«, sagte er, bemüht, nicht zu ihr hinüberzusehen.


    »Das war schön«, wiederholte sie. Schade, dass sie vermutlich den Sinn nicht verstand.

  


  
    Kapitel 7


    Direkt nach dem Schwimmtraining am nächsten Morgen schnappte Ronin sich sein Fahrrad und ein paar Dinge, die er bereitgelegt hatte, und machte sich auf den Weg zu Adair. Er hatte so viele Fragen an sie, und es ging ihm auf die Nerven, dass sie sich nicht richtig verständigen konnten. Aber sie lernte schnell, und er hatte sich eine großartige Methode überlegt, ihren Lernprozess zu beschleunigen. Es war auch nicht so schwer, wie er gedacht hatte, denn sie schien seine Sprache doch zu verstehen.


    Er fand sie vor der Hütte, wie sie aus biegsamen Weidenzweigen etwas flocht, das ein Korb oder eine Schale werden konnte. Sie sah auf und lächelte ihm entgegen. Ein weiches, flirrendes Gefühl machte sich in seiner Magengrube breit.


    »Hallo«, sagte er und ärgerte sich, dass seine Stimme wieder etwas quietschig klang.


    »Hallo«, sagte sie und strahlte ihn an. »Ich han vil klagen. Ich mac niht alleine sein.«


    »Ich bin gekommen, so schnell ich konnte«, versicherte Ronin. »Und ich habe dir etwas mitgebracht.«


    Er öffnete seine Tasche und kramte eine Tafel Schokolade, eine Packung Kekse und ein Buch heraus. Er las selbst nicht, aber das Buch hatte auf Violas Nachttisch gelegen, und er hatte sie begeistert davon erzählen hören. Fantasy mit Werwölfen, er konnte nur hoffen, dass Adair sich nicht bei solchen Geschichten gruselte.


    »Sei bedankt.«


    Sie nahm die Süßigkeiten entgegen und packte sofort die Schokolade aus. Ronin lächelte in sich hinein. An Schokolade hatte sie sich definitiv schneller gewöhnt als an Schuhe, die sie seit dem Abend, an dem er sie mitgebracht hatte, nicht mehr trug.


    »Ich habe dir noch etwas mitgebracht«, sagte er. »Schau mal. Ich weiß nicht, was für Geschichten du magst, aber Viola – das ist die Freundin meines Vaters – also, sie ist ganz verrückt nach diesem Buch.«


    Sie sah neugierig auf das Buch in seinen Händen und leckte sich eine kleine Schokoladenspur aus dem Mundwinkel. Sein Herz setzte für einen Augenblick aus.


    Sie fuhr mit den Fingerspitzen über den glatten Einband und sah zwischen ihm und dem Buch hin und her. »Wunneclich âne mâzen«, sagte sie staunend. »Waz ist es?«


    »Ein Buch«, sagte er. »Du musst doch Bücher kennen.«


    Sie nahm es vorsichtig aus seinen Händen und betastete es, dann schlug sie es auf und sah erstaunt auf die bedruckten Seiten hinunter. »Waz ist es?«, fragte sie.


    »Schrift«, sagte er. »Buch. Ein gedrucktes Buch. Lesen.« Er deutete zwischen ihren Augen und dem Buch hin und her.


    »Lesen«, wiederholte sie. »Bist diu ein Gelereter?«


    »Äh«, sagte Ronin. »Ich glaube nicht. Ich gehe zur Schule, aber … kannst du denn nicht lesen?«


    Sie überlegte, dann schüttelte sie den Kopf.


    »Du magest für mich lezen.«


    Sie setzte sich auf ihr Laublager und klopfte mit der flachen Hand neben sich. Unbeholfen ließ Ronin sich neben ihr nieder. Sein Knie streifte ihres, und er spürte die Berührung wie einen kleinen elektrischen Schlag. Er nahm das Buch auf die Knie, schlug es auf und begann zu lesen.


    »Mein Name ist Anna Stubbe. Ich bin 422 Jahre alt und Gestaltwandlerin.«


    Na, das konnte ja was werden. Adair saß neben ihm, er spürte die Wärme, die von ihrem Körper ausging. Draußen plätscherte das Wasser des Sees gegen die Steine. Ein Vogel zwitscherte. Er las weiter, und sie hing an seinen Lippen.


    Alles ging gut, bis diese Frau, eine Katharina, sich auszog. Ronin stolperte über nackte Schenkel und schwere Brüste, spürte, wie er knallrot anlief und seine Handflächen plötzlich schweißbedeckt waren.


    »Und so weiter«, murmelte er. »Blöde Geschichte.«


    »Nein«, sagte Adair. »Schoene maere, süeze liebe. Du muzt dich nicht schämen.«


    Er sah überrascht auf. Der letzte Satz hatte gar nicht mehr merkwürdig geklungen – beinahe normal.


    »Die poppen da jetzt«, sagte er. »Ich lese dir doch nicht vor, wie die poppen.«


    »Poppen«, wiederholte sie, ein Lachen in der Stimme.


    »Ja«, sagte er. »Du weißt schon. Vögeln. Ich … muss ich dir das vorlesen? Ich könnte einfach an einer anderen Stelle …«


    »Ja«, sie blickte ihm tief in die Augen und er spürte wieder dieses nervöse Flattern im Bauch. »Ja, bitte les vor. Für mich.«


    Ronin räusperte sich und rutschte nervös auf dem Boden herum. »…es gibt Bier und Gerstensuppe. Leider kein Brot, aber du kannst mich später noch einmal nehmen. Als Vorbereitung für den Müller.«


    Ronin räusperte sich, klappte das Buch zusammen und legte es ab und stand hektisch auf. So etwas las Viola? Er hatte Angst, zu Adair zu schauen, aber sie war bereits ebenso aufgestanden und berührte ihn an der Schulter. »Das war schön. Wie sie Liebe macht. Ich habe nicht alles verstanden, aber deine Stimme ist schön. Danke.«


    Ronin hatte immer noch rote Ohren, traute sich nicht, sie anzusehen, aber sie umfasste sein Gesicht mit ihren Händen, zwang ihn, sie anzusehen. Auch ihre Wangen waren gerötet.


    Sie bückte sich zum Boden und hob etwas auf, das sie ihm in die offene Hand legte. Es war eine weiße Feder, seine weiße Feder mit dem Blut daran. Woher …? Sie war eingeflochten in dünne Weidenzweige, was wunderhübsch aussah. An dem Bindfaden, der die Kiste mit dem Schlafsack gehalten hatte, entdeckte er mehrere Kugeln aus Holz, in die sie etwas eingeschnitzt hatte, was aussah wie Runen. Sie deutete auf ihren Hals und er entdeckte die gleiche Kette dort. Wie hatte sie das angestellt? Vermutlich hatte sie mehrere Tage daran gesessen und vor ihm verheimlicht. Er erinnerte sich an ein Shirt von Viola, an dem in Fransen diese Perlen gehangen hatten. Ronin schmunzelte. Die Holzperlen waren in Verbindung am Ende mit der Feder wunderschön anzusehen. Er nickte. »Danke.«


    »Danke«, wiederholte sie, nahm die Kette aus seiner Hand und legte sie ihm um. Ihr Kopf war nach unten zu seinem Schlüsselbein geneigt und er berührte ihr Haar mit seinem Kinn. Sanft strich er mit den Fingern darüber, wollte sie gerne an sich ziehen und sie küssen. Nur küssen. Ganz harmlos. Mehr nicht würde nicht passieren. Bevor er sich entschieden hatte, ob es eine schlechte Idee wäre – immerhin hatte er mit ihr gebadet – hob sie den Kopf und trat einen Schritt zurück. »Schön.«


    Der Moment war verflogen, die Chance verpasst. Ronin war nicht sicher, ob er frustriert oder erleichtert sein sollte. Die Kette lag schwer und warm auf seiner Haut. Er strich mit den Fingern darüber.


    »Jetzt du muzt wieder lesen«, sagte sie und setzte sich wieder neben ihn. Auffordernd hielt sie ihm das Buch hin. Ronin seufzte. Hoffentlich machten die in dem Buch noch etwas anderes als Sex.


    Er blätterte zur richtigen Stelle und las weiter.

  


  
    Kapitel 8


    Ronin stieg die Treppe zu seinem Zimmer hinauf. Viola hatte aufgeräumt, nur ein bisschen, vermutlich hatte sie Wäsche gewaschen. Er war noch immer aufgewühlt. Nicht nur, dass er drauf und dran war, sich in Adair zu verlieben, nein, er wusste nicht, wie er ihr das sagen sollte. Sie war ein merkwürdiges Mädchen. Zeigte sich nackt vor ihm, ohne Scham, ohne Scheu, ließ sich Erotikzeugs vorlesen, ohne mit der Wimper zu zucken. Merkte sie nicht, dass das alles geradezu lauthals nach Sex schrie? Wollte sie ihn verarschen, oder fand man da, wo sie herkam, tatsächlich nichts dabei, sich voreinander auszuziehen?


    Er dachte an Cathy. Als er mit ihr nachts im Freibad gewesen war, hatten sie danach zum ersten Mal miteinander geschlafen. Der Kuss im Schwimmbecken war wie eine wortlose Verabredung gewesen. Bei Adair fehlte das Absichtsvolle. Sie war nur das, was sie zeigte, und dachte nicht mehr, als sie sagte.


    Oder sie war das raffinierteste Mädchen, das er je getroffen hatte, und machte sich einen Spaß daraus, ihn um den Verstand zu bringen.


    »Ronin, hast du eine Ahnung, wo mein Buch ist?«


    Ronin wirbelte herum. Viola stand in der Tür zu seinem Zimmer, unter ihrem Arm klemmte ein Wäschekorb. »Was für ein Buch?«


    »Na das dicke, das auf meinem Nachttisch lag. Ich habe schon das halbe Haus auf den Kopf gestellt. Außerdem fehlen mir meine Chucks.«


    Ronin zuckte ahnungslos mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich lese nicht. Und wenn du ›50 Shades of Grey‹ meinst, das würde ich in hundert Jahren nicht mal mit der Beißzange anfassen.«


    Viola grinste. »Nein, das lese ich auch nicht. Vorne auf dem Cover ist ein Wolf mit einem Mädchen abgebildet. Also wenn du es findest, leg es mir bitte wieder dorthin, ja? Und falls du meine Chucks irgendwo siehst …«


    »Sag ich dir Bescheid.«


    Viola sah so aus, als wollte sie noch etwas sagen, aber dann drehte sie sich um und ging die Treppen runter. »In einer halben Stunde wollten wir essen. Bleibst du oder hast du etwas vor? Mit der netten Nachbarin?« Viola rief von der Küche aus zu ihm nach oben.


    Ronin ging in den Flur und stellte sich an die Treppe. »Ich bleibe. Trisha? Äh, nein. Sie hat wohl keine Zeit. Vielleicht gehe ich später mal zum Beachclub.«


    »Okay.«


    Ronin ging zurück in sein Zimmer und klappte das Notebook auf, legte sich damit aufs Bett und balancierte es auf seinen Oberschenkeln. Dann öffnete er seinen Facebook-Account und scrollte durch seine Timeline. Oben im Suchfenster gab er »Adair« ein. Kein Treffer. Dann googelte er ihren Namen und fand nur ein paar Seiten aus Irland, die wenig aufschlussreich waren.


    Gelangweilt legte er das Notebook zur Seite, stand auf und stellte sich ans Fenster. Die Sonne hing schon wie eine dicke feurige Billardkugel über den waldigen Hängen. Er musste auf jeden Fall nachher noch zu Adair, ihr etwas zu essen bringen. Er fragte sich, ob es sein Unterbewusstsein war, das ihn immer wieder Dinge vergessen ließ, damit er einen Grund hatte, noch mal zu ihr hinauszufahren. Einerseits war es schön, dass er sie für sich hatte. Andererseits konnte das auf Dauer nicht so weitergehen. In ein paar Wochen fuhr er nach Hause, und irgendwann wurde es Winter. Zwar schien sie an das Leben in der Wildnis besser angepasst als die ganzen Touristen aus der Stadt, aber im Winter, wenn hier keine Menschenseele war, würde sie kaum überleben.


    Er musste eine Lösung für sie finden, ehe die Ferien vorbei waren.


    Ronin betrachtete die Federkette, rieb mit Daumen und Zeigefinger über die kleinen Holzperlen. Die Runen waren nicht sehr filigran, vermutlich hatte sie sie mit einem spitzen Stein eingeritzt. Ein warmes Gefühl durchströmte ihn. Was sie sich für eine Arbeit gemacht hatte. Wie viel Zeit und Geduld sie investiert hatte.


    Hatte das nun etwas zu bedeuten oder nicht?


    Ihm war klar, dass er hier am Fenster stehen und darüber nachdenken konnte, bis ihm der Schädel qualmte, ohne zu einem Ergebnis zu gelangen. Besser, er lenkte sich ab und ließ den Rest einfach auf sich zukommen.


    Er legte sich wieder aufs Bett und nahm das Notebook auf die Beine. Mal sehen, ob Kenneth online war.


    Hey Mann. Was geht bei dir?, tippte er in das Chatfenster und vergewisserte sich noch mal, dass er überhaupt online war. Auf seinem Profilbild war ein grüner Punkt zu sehen. Es dauerte auch nur wenige Sekunden, bis er sah, dass Kenneth etwas schrieb.


    Todlangweilig hier in Dover Delaware. So typisch Kleinstadt. Und bei dir?


    Ganz nette Mädchen. Bin wieder im Schwimmclub. Viola nervt, aber langsam gewöhne ich mich an sie. War in einem Konzert. Rock. Gar nicht meins.


    Lass mich raten: ein Mädchen wollte, dass du mit ihr hingehst, stimmt’s?


    Ronin tippte einen Smiley.


    Wie heißt sie?


    Ronin starrte auf den Bildschirm. Er war kurz davor, seinem besten Freund zu erzählen, dass er ein ganz besonderes Mädchen kennengelernt hatte. Aber der würde ihn sicherlich für völlig bekloppt erklären.


    Trisha. Ist ganz nett.


    Reicht es für einen Urlaubsflirt?


    Weiß noch nicht. Du, ich muss Schluss machen, Viola hat gekocht.


    Ja later.


    Ronin grinste. Das war eine komische Angewohnheit von Kenneth, sich so zu verabschieden.


    Bis dann.


    Eigentlich war er nicht in Eile. Durch das Haus zog zwar schon leckerer Duft von gebratenem Fleisch, aber Viola hatte ihn noch nicht gerufen. Ronin stellte das Notebook wieder auf den Schreibtisch, verließ das Zimmer und stellte sich an das Holzgeländer, von wo aus er in die Wohnküche sehen konnte.


    »Ich weiß nicht, was los ist. Ich habe Ronin gefragt, er bestreitet, dass er mein Buch hat. Und meine Chucks hat er auch nicht gesehen.«


    Viola stand gestikulierend vor seinem Vater. Ronin duckte sich und blickte durch die Holzstäbe nach unten. Steve hob die Arme zur Beschwichtigung. »Schatz, was sollte ein Teenager mit einem Buch von dir? Ronin liest wirklich nicht gerne.«


    »Darling, es sind ja nicht nur das Buch und die Schuhe. Auch meine Jeans fehlt, ein paar Tops und …«


    Ronin biss die Zähne zusammen.


    »Und? Hat er sich noch an deinen Tampons vergriffen?« Steve lachte und Viola schlug halb spielerisch, halb ärgerlich mit dem Handtuch nach ihm.


    »Nein. Es fehlen Slips. Und ein BH.«


    Ronin umklammerte das Geländer. Fuck. Das war nicht gut.


    »Slips? Bist du sicher, dass die nicht noch in der Wäsche sind? Weißt du, bei mir fehlt auch öfter mal ein Socken. Darüber wurden übrigens Bücher geschrieben, weißt du …«


    »Das ist nicht witzig«, empörte sich Viola, »es ist nicht wichtig, wenn sie verloren gehen. Aber ich habe schon ein Problem, wenn ein Teenager meine Wäsche für …«


    »Was? Für was?« Steve wurde langsam ungeduldig und Ronin fand, es war der richtige Zeitpunkt, die Treppe nach unten zu gehen.


    »Essen schon fertig?«, rief er schon von oben, damit sie ihn auch sicher kommen hörten. Viola drehte sich auf dem Absatz um und begann eilig, in einem Topf zu rühren.


    Steve fuhr sich durchs Haar. »Hilf Viola beim Tischdecken, Ronin«, war alles, was er sagte.


    Nach dem Essen verzogen sich Steve und Viola raus auf die Veranda. Ronin hatte freiwillig angeboten, den Tisch abzuräumen. In der Küche füllte er die Reste in Plastikdosen ab. Aus dem Kühlschrank nahm er noch eine Wasserflasche mit nach oben. Als er wieder nach unten kam, saßen sein Dad und Viola immer noch draußen und nippten an ihrem Wein. Auf dem Korbtisch stand eine kleine Laterne, die mit Lampenöl gefüllt war. Sie unterhielten sich leise.


    »Hey, Ronin. Sag mal, hast du eigentlich noch mal dieses Mädchen gesehen?«, fragte sein Vater, als er ihn sah.


    »Ich … äh … nein. Habe ich nicht, Dad. Hast du etwas rausfinden können?«


    »Nein leider nicht. Keine Vermisstenanzeige. Ein Kumpel von mir vom LAPD wollte noch mal gucken, aber das kann dauern.«


    Ronin nickte abwesend.


    »Wenn du sie wieder siehst, sag mir Bescheid. Vielleicht können wir ihr helfen.«


    Ronin runzelte die Stirn. »Was meinst du mit ›helfen‹?«


    Sein Vater beugte sich etwas vor und nahm den Arm von Violas Schultern. »Naja, vielleicht braucht sie einen Arzt.«


    »Ach so, ja. Mag sein, Dad. Ich geh noch mal zum Schwimmclub. Da bin ich mit Trisha verabredet«, lenkte er ab.


    »Um die Zeit?«, fragte Viola argwöhnisch.


    »Klar, wieso nicht? Sind doch Ferien.«


    Steve nahm Viola in den Arm und lächelte. »Lass ihn doch. Was will er auch den Abend mit uns verbringen.« Immer noch skeptisch blickte Viola ihn an. Ronin lächelte sie zuckersüß an.

  


  
    Kapitel 9


    Das war knapp! Ronin trat so heftig in die Pedale, als würde Viola hinter ihm herrennen, um zu prüfen, ob er tatsächlich zum Schwimmclub fuhr oder vielleicht doch in einer Jungsrunde ihre Wäsche zeigte. Er konnte nur hoffen, dass sie die Sache wieder vergaß.


    Was glaubte sie eigentlich von ihm? Dass er ihre Klamotten trug und ihre Bücher las? Allein der Gedanke war so peinlich, dass ihn eine Woge der Scham überkam.


    Die Sonne war bereits untergegangen, als er an der Hütte ankam. Adair war keineswegs überrascht, ihn zu sehen. Scheinbar hatte sie sich bereits daran gewöhnt, dass er hier mehrmals am Tag auflief. Ein freudiges Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie ihn sah. Sie legte ihre Bastelarbeit zur Seite und kam auf ihn zu. Ihre Füße waren nackt. Die Schuhe lagen unordentlich in einer Ecke. Einer spontanen Regung folgend, nahm er sie in seine Arme und zog sie an sich. Er wollte nicht, dass sie noch hier war, wenn der Winter kam. Er wollte, dass sie mehr sah von der Welt, als nur eine baufällige Hütte an einem morschen Bootssteg.


    Adair lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Er roch Laub und Seewasser in ihren Haaren, und ein Schwarm Glühwürmchen schwirrte in seinem Bauch herum und erfüllte ihn mit flirrender Wärme. Irgendwann machte sie sich zart los und sah sich um. Natürlich, sie war auch gewohnt, dass er ihr jedes Mal etwas mitbrachte. Ronin räusperte sich und zog den Rucksack aus. Er gab ihr die Dosen und stellte noch eine Flasche Wasser auf den Boden. Sie machte sich sofort über seine Mitbringsel her und begann zu essen.


    »Ich habe dich vermisst«, sagte er und beobachtete, wie sie in ein Hähnchenbein biss.


    »Dich vermisst«, wiederholte sie.


    »Ja, ich … ich glaube, ich mag dich«, antwortete er und wartete gespannt. Ob sie das schon verstand? Wenigstens müsste sie bemerkt haben, dass seine Stimme anders klang.


    »Mag dich«, murmelte sie und aß weiter.


    »Ich habe dir ja die Wäsche mitgebracht und Klamotten. Nun hat Viola bemerkt, dass sie fehlen. Ich musste mich echt anstrengen, dass sie mich nicht verdächtigt«, wechselte er schnell das Thema. Adair aß schweigend weiter. »Merkwürdig, oder? Ich meine, was soll ich denn mit ihren Sachen? Sie bei eBay reinstellen oder was? Keine Ahnung, was sie denkt.« Adair legte den Knochen in die Box, leckte sich die Finger sauber und griff nach der Flasche. Den Schraubverschluss drehte sie inzwischen auf, als hätte sie nie etwas anderes getan. Sie nahm einen tiefen Schluck und sah dann zu ihm hinüber.


    »Magest du lezen?«, bat sie ihn. Ronin nickte.


    »Ich muss nur Licht machen.«


    Er holte die Lampe und schaltete sie ein. Adair folgte ihm mit ihren Blicken, zeigte aber keine Angst mehr, als das Licht die Hütte aus den Schatten holte. Erstaunlich, wie schnell sie sich daran gewöhnt hatte. Er zog sich das Buch heran und setzte sich zu Adair auf ihr Laublager. Sein Atem änderte den Rhythmus, als sie ihren Kopf an seine Schulter schmiegte. Wollte sie …? Würde sie …?


    Nein. Sie sah auf das Buch in Ronins Schoß, ein Lächeln der freudigen Erwartung auf den Lippen. Sie war auf eine Art unschuldig, die ihn berührte. Vorsichtig hob er die Hand und ließ ihr helles Haar durch seine Finger gleiten. Es war so sanft und glatt.


    Er räusperte sich und begann zu lesen. Ab und zu unterbrach sie ihn, weil sie die Worte verstehen wollte. Er erklärte sie ihr und irgendwann spürte er, dass ihr Atem immer gleichmäßiger wurde. Sie war eingeschlafen. Er lächelte, legte den Arm um ihre Schultern und gab ihr einen Kuss auf die Haare. Erstaunlich, wie eng er sich ihr verbunden fühlte, obwohl er sie kaum kannte, obwohl er erst begann, sich mit ihr zu verständigen.


    Swan. Zuerst hatte er gedacht, das sei ihr Name, Swan. Schwan. Das Märchen von den Sieben Schwänen. Sie war selber so eine Märchenfigur, das Mädchen aus der Wildnis, das nachts über die Steine im See tanzte.


    Er wollte wissen, woher sie kam, und gleichzeitig auch nicht. Was, wenn jemand sie irgendwo vermisste? Wenn jemand kam, sie ihm wegnahm und den Zauber brach?


    Eine gefühlte Ewigkeit saß Ronin mit ihr auf dem Laublager, spürte, wie seine Füße langsam einschliefen und zu kribbeln begannen, hielt Adair im Arm, lauschte ihren Atemzügen. Schließlich zog er den Arm vorsichtig von ihr, hob sie auf und bettete sie vorsichtig auf ihr Laubkissen. Sie jetzt alleine zu lassen, bekümmerte ihn. Er streichelte ihre Wange und gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. »Schlaf gut, mein kleiner Schwan. Bis morgen.«

  


  
    Kapitel 10


    Als Ronin am nächsten Morgen erwachte, stand die Sonne draußen schon hoch, und die Hitze kroch durchs Fenster in sein Zimmer. Er sah auf die Uhr: halb elf.


    »Scheiße!« Heftig strampelte er die Decke von sich. Eigentlich hatte er vor dem Training noch bei Adair vorbeischauen wollen, aber das konnte er jetzt vergessen. Er würde es gerade rechtzeitig zum Club schaffen. Auf dem Weg zum Badezimmer stieß er sich den Zeh am Nachttisch und warf seine Gitarre um. Dann klingelte auch noch sein Telefon. Mit vor Schmerzen zusammengebissenen Zähnen hüpfte er zu seinen Jeans, die auf dem Boden lagen, und zog sein Smartphone heraus.


    »Hey Liebling. Wie geht es dir?« Seine Mutter. Ob Mütter über eine Art eingebautes Radar verfügten, das ihnen immer die ungünstigste Zeit verriet, um ihr Kind anzurufen?


    »Hallo, Mom. Alles gut. Bin nur etwas in Eile. Hab verschlafen, und das Schwimmtraining fängt gleich an.«


    »Ach schön.« Seine Mutter klang etwas wehmütig. »Dann hast du dich auch dieses Jahr angemeldet. Und? Nette Leute dort?«


    »Ja, aber ich hab jetzt echt keine Zeit zu erzählen. Ich ruf dich später zurück, ja?«


    »Tu das. Ich muss doch hören, wie es dir so geht.«


    »Ja, Mom, versprochen. Hab dich lieb.«


    »Ich dich auch, mein Schatz.«


    Ronin legte auf und starrte eine Weile auf die Gitarre. Warum nicht? Er würde Adair etwas vorspielen. Rasch zog er sich an und fuhr mit dem Motorroller zum Schwimmclub. Als er am Club ankam, traf er direkt auf Trisha und Sarah, die bereits in ihren Badeanzügen im Sand standen und miteinander lachten. »Hey, Mädels. Rockkonzert gut überstanden?«


    »Wo warst du denn auf einmal?« Trisha funkelte ihn an.


    Ronin hob nur die Schultern. »War nichts für mich. Ihr kamt ja gut ohne mich klar.« Er zwinkerte Sarah zu, die rot anlief.


    »Jungs gehen anders weg. Die hauen ab, wenn es ihnen nicht mehr gefällt. Mädchen kommen zusammen und gehen zusammen. Egal, wie blöd der Abend für eine ist«, meinte Sarah altklug und zupfte an ihrem Badeanzug herum.


    »Ich hatte nicht den Eindruck, dass ihr mich braucht«, meinte Ronin und hoffte, es würde nicht beleidigt klingen. Aber er hatte Glück, der Trainer pfiff die Übungsstunde an und Sarah rannte ins Wasser. Zu Ronins Bedauern hatte Trisha es weniger eilig.


    »Bist du eigentlich immer so zugeknöpft?«


    »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    »Na ja, Du bist immer so ernst. Das ist einerseits cool, aber andererseits auch echt anstrengend.«


    Ronin überlegte krampfhaft, wie er ihre Neugierde befriedigen konnte.


    »Die Trennung meiner Eltern nimmt mich ganz schön mit. Mehr, als ich eigentlich zugeben möchte. Ich habe vorhin mit meiner Mom telefoniert. Und sie klang etwas traurig.«


    Das war nicht der eigentliche Grund für sein Verhalten, aber immerhin nicht gelogen.


    Trisha blickte ihn mitfühlend an und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Das tut mir wirklich leid, Ronin.«


    »Danke. Deshalb bin ich nicht so ganz bei der Sache. Außerdem ist Viola noch so jung. Ich meine, mein Vater kommt rüber wie ein – keine Ahnung. Ein Typ in der Midlife-Crisis, der unbedingt ein junges Bunny braucht.«


    »Das ist doch nicht so wichtig. Hauptsache, sie mögen sich«, versuchte Trisha ihn aufzumuntern.


    »Sie benehmen sich wie verliebte Teenager.«


    »Ist sie denn nett?«


    »Ganz in Ordnung«, gab Ronin widerwillig zu.


    »Wo liegt dann das Problem?«


    »Sie ist eben nicht meine Mutter.«


    »Okay, aber du bist auch nicht deine Mutter. Ich meine, es ist die Ehe deiner Eltern, sie müssen wissen, was sie machen, oder? Du darfst das nicht so an dich ranlassen. Deine Mom wäre sicherlich noch trauriger, wenn sie wüsste, wie es dir geht.«


    Ronin nickte und zwang sich, zu lächeln. »Du hast sicherlich recht. Lass uns trainieren. Mal sehen, wer schneller ist.«


    »Das ist gemein. Jungs sind immer schneller.«


    »Gar nicht wahr«, rief er ihr über die Schulter zu, während er sich ins Wasser stürzte.


    Ronin überrundete Trisha tatsächlich. Als er prustend aus dem Wasser stieg, stand der Trainer auf dem Holzsteg. Um seinen Hals baumelte eine Trillerpfeife. Er hatte die Arme vor seiner Brust verschränkt. Dann winkte er sie zu sich. Ronin schnappte sich sein Handtuch und rieb sich Brust und Schultern trocken.


    »Ronin, deine Technik hat sich noch mal verbessert. Aber du wirkst etwas hektisch. Versuch mal, nicht so mit den Armen herumzurudern, dann hast du noch einen besseren Vorsprung.« An Trisha gewandt: »Deine Beine scheinen noch nicht richtig mitzukommen, du bist zu hektisch, nicht fokussiert genug. Denk nicht zu viel nach. Du musst mehr trainieren, damit du eine Routine darin bekommst. In zwei Wochen ist unser Wettbewerb gegen die Mannschaft auf der anderen Seite des Sees. Bis dahin will ich, dass ihr fit seid. Ich möchte euch beide im Team aufstellen.«


    Er kniete sich hin, hob sein Klemmbrett auf und kritzelte etwas auf dem dort eingespannten Papier. Ronin vermutete, dass sein und Trishas Name dort standen und die Zeiten, wann sie antreten sollten.


    »Ihr könnt eure Startzeiten in ein paar Tagen am schwarzen Brett lesen«, erklärte er und ging den Holzsteg in Richtung Clubhaus.

  


  
    Kapitel 11


    Nach dem Training fuhr Ronin nach Hause, suchte nach seiner Tasche für die Gitarre und packte noch ein paar Nahrungsmittel für Adair ein. Im Bad fand er eine verpackte Zahnbürste und eine geschlossene Zahnpasta in Probiergröße. Viola und sein Dad waren noch nicht zurück, und so traute er sich noch einmal in das Schlafzimmer und nahm etwas von Violas Unterwäsche sowie ein paar T-Shirts mit. Vielleicht könnte er einfach Adairs getragene Sachen wieder mit nach Hause nehmen. Dann wäre es so, als hätte Viola ihre Sachen selbst verlegt.


    Vollbepackt mit Tasche und Gitarre verließ er das Haus und überlegte gerade, wie er alles auf dem Roller transportieren sollte, als der Wagen seines Dads in die Einfahrt einfuhr. Verdammt. Nicht schnell genug gewesen. Ronin dachte fieberhaft über eine Ausrede nach, aber sein Kopf war leer.


    Sein Vater parkte den Wagen und stieg aus. Auch Viola stieg aus dem Wagen. »Wo gehst du denn hin?«, fragte sie erstaunt und musterte sein Gepäck. »Ist das deine Gitarre?«


    »Ja. Wir treffen uns unten am See.«


    »Gitarre?«, fragte sein Vater ihn erstaunt. »Ja, Dad. Du weißt ja, was das ist.«


    »Aber du hasst es, vor anderen zu spielen und zu singen.«


    »Jetzt eben nicht mehr«, wich Ronin aus und seufzte genervt. »Kann ich jetzt losfahren? Die Taschen sind nicht gerade leicht.«


    »Du kommst nicht zum Abendessen?«


    Ronin schüttelte den Kopf. Steve sah ihm lange in die Augen und klopfte ihm schließlich auf die Schulter. »Viel Spaß.«


    »Danke.« Ronin fuhr los, ohne sich noch einmal umzudrehen. Viola hatte ihn so komisch angestarrt. Hoffentlich fiel ihr nicht auf, dass wieder Unterwäsche und Shirts fehlten.


    Er brauchte eine Lösung für Adair, bevor Violas ganzer Kleiderschrank bei ihr in der Hütte war.


    Als er bei der Hütte ankam, war er aufgeregter als sonst. Sein Herz pochte gegen seine Rippen, die Tasche hing schwer an seiner Schulter und sein Mund wurde trocken, als er Adair vor dem Haus sitzen sah. Sie blätterte in dem Buch, ganz vorsichtig, und flüsterte vor sich hin. Es sah aus, als würde sie lesen, aber das konnte nicht sein. Vielleicht hatte sie sich die Stellen gemerkt, oder sie spielte »so tun als ob«.


    »Hey«, machte er. Sie sah zu ihm auf, ein sanftes Lächeln umspielte ihren Mund. »Heute möchte ich Musik für dich machen«, sagte er und stellte die Tasche ab.


    Adair stand auf und griff nach der Kette, die sie ihm gemacht hatte. Sie baumelte über der Kuhle an seinem Schlüsselbein. Die Feder kitzelte etwas. »Diu tragest das Geschmeide«, freute sie sich. Ihre sanften Fingerspitzen hinterließen eine feurige Spur auf seiner Haut.


    »Ja, sie ist sehr schön«, hauchte er zittrig. Aus ihren hellgrauen Augen sah sie ihn an, als könne sie direkt in sein Herz sehen.


    »Guter Ronin. Mit Herz. Ich spüre.« Zaghaft nahm sie ihre Hand fort, strich sich eine Strähne hinter die Ohren und blickte auf die Tasche, in der seine Gitarre lag. »Musik. Was ist das?«


    »Warte. Ich zeig es dir.« Ronin kniete sich hin, öffnete den Reißverschluss und klappte die Tasche auf. Er musste die Gitarre auf jeden Fall stimmen, so lange wie er sie nicht benutzt hatte.


    Adair hatte sich neben ihn gekniet und machte große Augen. Dann lächelte sie strahlend. Sie sah so aus, als könnte sie sich an das Instrument erinnern. Sie streckte ihre Hand nach dem glänzenden hölzernen Korpus aus und blickte Ronin fragend an. Er nickte. Sie strich über das Holz und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Schön«, murmelte sie.


    »Warte, wenn du die Klänge aus ihr hörst. Ich muss sie erst stimmen. Ich habe lange nicht mehr gespielt.« Ronin zog die Gitarre aus der Tasche, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Hütte und legte das Instrument auf seine Beine. Mit geübten Fingergriffen drehte er an den Wirbeln und zupfte an den Saiten, bis die Töne einigermaßen richtig klangen. Schließlich ließ er seine Finger sanft über alle Saiten gleiten. Er schloss die Augen, befeuchtete die Lippen und sang die erste Strophe.


    


    So close, no matter how far


    Couldn’t be much more from the heart


    Forever trust in who we are


    And nothing else matters.


    Erst bei »matters« bewegten sich seine Finger, und er begann zu spielen. Dabei hob er seinen Kopf etwas an, hielt aber die Augen weiterhin geschlossen. Es war ein einmaliger Moment, denn dieses besondere Lied hatte er noch nie zuvor vor irgendjemandem gesungen oder gespielt. Ronin fand, dass der Song perfekt zu ihnen passte. Als er sie zum ersten Mal über die Steine tanzen sehen hatte, vom Mond erleuchtet, hatte dieses Lied in seinem Kopf geklungen.


    So nah und doch so fern. Egal wer wir sind.


    Wie immer, wenn er Gitarre spielte, war er versunken in die Melodien, ließ sich treiben von der Musik. Seine Stimme klang nicht ganz so tief wie die von James Hetfield, sie war etwas sanfter, ein bisschen wie die Justin Timberlakes. Zumindest eine eigene Mischung daraus. Ab und zu klopfte er mit der Handfläche auf alle Saiten.


    Er sah vor seinem inneren Auge Adair, wie sie auf den Steinen im See tanzte und wie dabei glitzernde Wasserperlen von ihrem Körper tropften. Wie geschickt ihre kleinen Füße umhergewirbelt waren.


    Schließlich tat er etwas, was er sich niemals gedacht hätte zu tun. Er öffnete die Augen und blickte sie an. Er sang den letzten Refrain, brachte so viel Gefühl hinein, dass ihm selbst eine Gänsehaut über die Arme fuhr. Eine Träne rann über ihre Wange, als er seinen Kopf wieder beugte und die letzten Akkorde zupfte, bevor er die Gitarre zur Seite legte und sie an sich zog.


    »Schönes Lied. Aus meinem Leben«, murmelte sie in seine Schulter hinein.


    »Aus welchem Leben, Adair? Woher kommst du und was machst du hier?« Endlich würde er vielleicht Antworten bekommen.


    »Ich habe dir gesagt. Wurde verzaubert. Ein Fluch. Lange her.« Sie rückte ein Stück von ihm ab, deutete auf die Plastikflaschen, die Dosen, seine Gitarre und ihre Schuhe. »Das alles hier. Das alles gab es in meiner Zeit nicht.«


    »Aber, ich verstehe dich nicht. Hast du in einer christlichen Gemeinschaft gelebt, in der ihr modernen Dingen den Rücken zugekehrt habt?«


    Adair blickte ihn fragend an. Ronin zuckte die Schultern.


    »Ronin, ich bin tausend Jahre alt. Ein Fluch hat mich in einen Schwan verwandelt. Falsche Zeit, falscher Ort.«


    Ronin öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Was redete sie da? Das war doch kompletter Blödsinn. Schwachsinnig, um genau zu sein. Adair stand auf und ging in die Hütte. In der Ferne hörte er ein Grollen. Ein Gewitter. Er folgte ihr. Sie ging auf und ab, sie wirkte verletzt und durcheinander.


    »Adair. Weißt du, wie verrückt das klingt? Vielleicht kannst du dich einfach nicht erinnern, woher du kommst. Hattest du einen Unfall? Streit mit deinen Eltern? Ich kann dir doch helfen, wieder nach Hause zu kommen.«


    Adair blieb stehen, stemmte die Hände in die Hüften und funkelte ihn an. »Ich bin nicht verrückt. Mein Zuhause ist Irland.« Sie holte Luft und suchte nach den richtigen Worten. »Sohn von Gänsebauer mochte mich als Schwan. Ich keine Angst vor Menschen. Sohn hat mich mitgenommen nach Amerika.«


    Adairs Gesichtsausdruck wirkte angestrengt. Eine kleine Falte bildete sich über ihrer Nasenwurzel. »Du mich finden. Fluch weg. Ich bin wieder Mensch. Ich wieder so sein wie ich war. Vor tausend Jahren«, sagte sie traurig.


    Ronin kratzte sich am Kopf. Was sollte er zu so einer verrückten Geschichte sagen?


    Adair sah ihn mit flehenden Augen an. »Böse Hexe hat mich verflucht. Sie wütend. Keine Erinnerung. Denk nach, Adair. Denk nach.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als sie sich mit der Faust auf den Kopf klopfte. Nicht zu fest. Sie wollte ihm zeigen, dass es ihr ernst war, dass sie nicht verrückt war. »Viel Angst haben. So lang.« Tränen kugelten ihre Wange hinab, sie wischte sie ungeduldig fort. Adair meinte es tatsächlich ernst. Entweder sie hatte eine schlimme Kopfverletzung erlitten und dieses Märchen erfunden, oder aber … Darüber wollte er jetzt nicht weiter nachdenken. Adair rieb sich über ihren nackten Oberarme, ihr Blick war nicht mehr sehnsüchtig, sondern fast wirr, gehetzt. »Ich war ein Vogel. Magst du Vogel sein?« Ronin zuckte gespielt gleichgültig mit den Schultern. »Ich glaube, ich fände die Vorstellung ganz nett.«


    »Neeee«, lachte sie humorlos. Es war eines dieser Lachen, was er von seiner Mutter kannte, wenn sie von Dad erzählte. Ein sarkastisches Lachen, ein erwachsenes Lachen.


    »Ich war kein echter Schwan.« Sie tippte sich auf die Brust. »Die anderen Schwäne wussten das. Ich war allein. Musste allein fliegen.« Sie bückte sich, nahm eine Coladose in die Hand und warf sie gegen die Wand. »Allein.« Sie biss sich auf die Lippen, starrte ihn an. Schließlich hoben sich ihre Schultern, sie schluchzte, und Ronin war versucht, sie in den Arm zu nehmen, aber sie wich vor ihm zurück.


    »Sohn von Gänsebauern verschluckt von Wasser«, erzählte sie weiter. »Ich konnte nicht helfen. Nicht helfen, so wie Sohn helfen mir.« Ronin streckte die Hand nach ihr aus und ließ sie wieder sinken. Diese Geschichte war ungeheuerlich. Um am gruseligsten fand er, dass sie offenbar felsenfest daran glaubte.


    Adair wischte sich über die Augen. »Er starb. Unter mir. Sohn fliegt im Wasser. Ich nicht weinen. Vögel können nicht weinen.«


    Ronin wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er zog seine Unterlippe zwischen die Zähne und starrte sie einfach nur an. Wenn es wahr wäre? Wenn Adair tatsächlich aus einer anderen Zeit käme. Wenn sie die Wahrheit sagte? Wenn sie der Schwan aus ihrem Märchen wäre?


    Es klang plausibel, abgesehen von der winzigen Tatsache, dass es Fantasy war und mit dem wahren Leben nichts zu tun hatte.


    Automatisch griff er nach der Kette, hielt in seiner hohlen Hand die Feder. Adair kam auf ihn zu, blickte ihm tief in die Augen. Die restlichen Sonnenstrahlen setzten Lichter auf ihr Gesicht. Der Donner kam näher. Ronin beugte sich zu ihr, doch sie wich ihm aus. »Ich habe lange nicht gesprochen. Sehr lange Zeit. Ich vermisse Familie. Nicht verdient.«


    Adair schluchzte wieder. Wie sollte er ihr bloß helfen? Gab es überhaupt eine Möglichkeit, ihr zu helfen?


    Vielleicht hatte sie sich alles nur ausgedacht, um einen schlimmen Schicksalsschlag zu vergessen. Irgend eine Form von Schutzreaktion?


    Sie brauchte Hilfe, so viel war klar. Aber er konnte sie doch nicht einfach in der nächsten Klapsmühle abliefern? Regen prasselte auf das Dach. An einigen Stellen war es undicht, Wasser tropfte auf den Boden und bildete dunkle Pfützen. Nicht auszudenken, dass Adair noch hier war, wenn es Winter wurde. »Adair, ich weiß einfach nicht, was ich sagen oder tun soll. Verstehst du, was ich meine? Immerhin ist deine Geschichte schon sehr merkwürdig.«


    »Merkwürdig«, murmelte sie. »Geschichte stimmt. Hexer normal. Gibt es Hexer noch?«


    »Äh, nein. Wir haben Zauberkünstler, natürlich, aber das ist keine echte Magie. Nur Tricks auf hohem Niveau.«


    Ihre Augen schwammen in Tränen, als sie ihn ansah. Sie suchte nach Worten, dann schloss sie die Lücke zwischen ihnen, legte ihren Kopf an seine Schulter und schlang die Arme um ihn. Ronin streichelte ihr über die Haare, bis sie den Kopf anhob und ihn ansah. So viel Trauer hatte er noch nie in einem Gesicht gesehen. Aber da war noch etwas anderes. Ein Funkeln in ihren hellen grauen Augen. Sie öffnete die Lippen etwas, und er legte seinen Finger unter ihr Kinn, beugte seinen Kopf zu ihr und streifte mit seinen Lippen ihren Mund. Er war weich und warm. Ronin traute sich nicht, den Kuss zu intensivieren, aber er wollte sich nicht von ihr lösen.


    »Es ist also wahr gewesen …«


    Ronin wirbelte herum. In der Tür stand Viola. Die Haare hingen ihr feucht ins Gesicht, auf dem ein überraschter Ausdruck lag. Er stellte sich vor Adair und hielt sie mit einer Hand hinter seinem Rücken fest.


    »Viola, … ich … das …«


    »Schon gut. Jetzt weiß ich wenigstens, wo meine Unterwäsche hingekommen ist«, schmunzelte sie und kam näher.


    »Woher …«


    »Und da sind auch meine Schuhe«, sagte Viola und deutete zu der Ecke, wo Ronin vorhin noch die Chucks gesehen hatte.


    »Nun. Willst du uns nicht vorstellen?« Sie strich sich das feuchte Haar aus dem Gesicht und lächelte.


    »Das ist Adair.« Er trat einen Schritt zur Seite, wartete ab, was passierte und nahm Adairs Hand in seine. Adair sagte kein Wort, sie hielt den Blick gesenkt.


    Viola betrachtete sie schweigend. »Hallo, Adair.«


    »Adair, das ist Viola.«


    »Sei begrüßt.« Noch immer hielt Adair den Kopf gesenkt. Durch die Hand, die er immer noch hielt, spürte er, dass sie zitterte.


    »Nun, ihr habt es euch ja nett gemacht hier.« Viola deutete auf den Schlafsack und die Lampe, die auf dem Boden stand. Daneben lag ihr Buch und eine Flasche Wasser. Sie schmunzelte.


    »Ja, haben wir«, stotterte Ronin und drückte die Hand von Adair. »Hör zu, Viola. Bitte sag Dad nicht, dass ich gelogen habe.«


    Viola seufzte und sah sich um.


    »Es regnet rein«, stellte sie unnötigerweise fest.


    »Es ist auch keine Dauerlösung«, sagte Ronin schnell. »Nur bis … keine Ahnung. Ein Weilchen noch.«


    »Hat dieses Mädchen kein Zuhause oder ist sie eine Ausreißerin?«


    »Ich weiß es nicht, Viola. Ich beginne ja gerade erst, etwas über sie zu erfahren.«


    »Na, gerade sah es so aus, als würdet ihr euch ganz gut kennen.«


    Ronin hob die Hände und ließ sie wieder fallen. Einerseits war er erleichtert, dass Viola aufgetaucht war – endlich jemand, der ihm diese Entscheidung abnahm. Andererseits war da Adair, die gerade begonnen hatte, Vertrauen zu fassen. Was, wenn für sie etwas bestimmt wurde, was ihr nicht gefiel? Würde er in der Lage sein, sie zu beschützen?


    »Adair«, sagte Viola. »Ich will dir nichts Böses. Aber du kannst nicht hierbleiben, das wirst du einsehen, oder? Sag mir, woher du kommst. Deinen Nachnamen vielleicht. Niemand tut dir etwas, verstehst du?«


    Adair klammerte sich an Ronins Arm. Ihre Fingernägel krallten sich in seine Haut, dass es schmerzte.


    Viola seufzte.


    »Also schön, ihr beiden. Ihr wollt also ein Geheimnis draus machen.«


    »Nicht böse. Bitte«, sagte plötzlich Adair mit dünner, piepsiger Stimme.


    Viola blickte sie überrascht an. »Ich bin nicht böse. Aber du kannst nicht hierbleiben. Es regnet rein, du bist hier nicht sicher. Ach, ich könnte noch hundert Punkte aufzählen, warum das nicht richtig ist.« Sie sah wieder Ronin an. »Sei doch vernünftig, Ronin. Wir können ihr bestimmt helfen. Wenn sie … falls sie abgehauen ist, weil ihr Gewalt angetan wurde, gibt es auch dafür entsprechende Behörden, die sich um sie kümmern …«


    Wenn sie das will, dachte Ronin. Wenn sie dann nicht wieder ihre Schwanengeschichte erzählt und man sie auf direktem Weg in die Klapse einweist.


    »Komm nach Hause«, sagte Viola. »In spätestens einer Stunde, okay? Bring sie mit, wenn du möchtest. Wir beraten uns dann.«


    Ronin nickte.


    Es hatte vermutlich irgendwann enden müssen. Also besser früher als später.

  


  
    Kapitel 12


    »Du hast sie also auch gesehen«, sagte Steve. Viola nickte.


    »Sah sie krank aus? Irgendwie verletzt?«


    »Nein«, sagte Viola. »Ein bisschen dünn. Schlecht ernährt würde ich sagen. Und … irgendwie fremd. Als käme sie von weither. Vielleicht ist sie wirklich Europäerin.«


    »Sie kommt aus Irland«, sagte Ronin.


    »Müsste sie dann nicht rothaarig sein?«, fragte Steve.


    Viola lächelte nachsichtig. »Nicht alle Iren sind rothaarig, Steve.«


    Steve nahm die Brille ab und rieb sich über die Augen.


    »Sie kann dort nicht bleiben«, sagte er. »Ganz egal, wie sie dorthin gekommen ist. Sie braucht medizinische Versorgung, und man muss ihre Eltern ausfindig machen. Irgendwelche Verwandtschaft zumindest. Haben wir einen Nachnamen?«


    »Nein«, sagte Viola.


    »Sie hat schlimme Sachen erlebt«, sagte Ronin. »Sie hat eine Art Märchen erfunden, um nicht darüber sprechen zu müssen. Eine böse Hexe hätte sie verzaubert und sie wäre tausend Jahre lang ein Schwan gewesen. Versteht ihr, ich will nicht, dass sie wieder Angst bekommt, dass irgendjemand hergeht und in ihrem Leben herumpfuscht.«


    Viola seufzte, erhob sich vom Tisch und ging zum Kühlschrank.


    »Du hast gesehen, wie es durchs Dach regnet, Ronin. Wie soll sie überleben, wenn wir weg sind? Wenn der Winter kommt? Sie kann keinesfalls dort bleiben.«


    »Sie kann aber auch nicht in irgendeine Klapse!«


    »Wenn sie ein ernsthaftes psychisches Problem hat, ist das genau der richtige Ort für sie«, warf Steve ein. »Vielleicht hat sie Wahnvorstellungen. Schizophrenie ist eine Krankheit, die man mit Medikamenten hervorragend einstellen kann. Aber dafür braucht man einen Facharzt. Außerdem neigen Schizophrene zu gefährlichem Verhalten – für sich oder für andere. Stell dir vor, sie bildet sich ein, dass die böse Hexe wieder auftaucht, und springt in ihrer Panik vor ein Auto.«


    »Sie ist nicht schizophren!«


    »Und das willst du wie genau beurteilen? Klär mich auf.«


    »Sie wirkt ganz normal. Also … bis auf … dass sie eben anders ist.«


    »Aha. Normal, aber anders.«


    »Dad, ich will nicht, dass man sie in eine Klinik sperrt! Ich will nicht, dass man sie untersucht, irgendwelche Tests mit ihr macht … Sie hatte Angst vor einer Lampe! Kannst du dir vorstellen, wie sie abgeht, wenn man sie in ein Krankenhaus bringt?«


    »Man würde sie natürlich sedieren.«


    »Das macht es nur schlimmer! Sie kommt prima zurecht! Sie ist geschickt … und handwerklich begabt, sie hat das Dach repariert ohne fremde Hilfe, und …«


    »Nicht besonders gut«, warf Viola ein. »Auch eine Cola?«


    »Nein!«, fauchte Ronin. »Sie konnte halt nicht mal eben in den Baumarkt fahren und Dachpappe holen! Ich will nicht, dass sie … Ich habe so lange gebraucht, bis sie überhaupt mit mir gesprochen hat! Bis sie ein bisschen Vertrauen gefasst hat! Ich kann das nicht enttäuschen! Ich werde nicht zulassen, dass ihr etwas passiert!«


    »Setz dich, Ronin.«


    Erst, als sein Vater das sagte, bemerkte Ronin, dass er aufgesprungen war. Seine Hände waren zu Fäusten geballt.


    »Setz dich.«


    Ronin ließ sich zurück auf seinen Stuhl sinken. Wie schnell konnte ein Krankenwagen hier oben bei der Hütte sein? Hatte er die Möglichkeit, sie vorher wegzubringen? Und wohin? Hinauf in die Wälder? Wie lange sollten sie dort überleben, ohne Zugang zu Lebensmitteln, ohne Schutz? Und ob es Bären gab am Big Bear Lake hatte er immer noch nicht geklärt.


    »Wir müssen ihr helfen«, sagte Steve sehr entschieden. »Sie kann dort nicht bleiben, das siehst du doch ein?«


    »Ja, aber …«


    »Wir bringen sie hierher. Ich untersuche sie, sehe, ob ihr etwas fehlt. Wir machen sie allmählich mit der Umgebung vertraut. Wenn sie sich vor einer Lampe fürchtet, braucht sie vielleicht ein bisschen, bis sie einen Staubsauger akzeptieren kann. In ein paar Tagen sehen wir weiter.«


    »Sie geht nicht in eine Klinik!«


    »Doch, Ronin. Wenn sie es braucht, geht sie in eine Klinik. Eine Klinik ist kein böser Ort.«


    »Sie ist nicht verrückt!«


    »Wir drehen uns im Kreis. Also, ich schlage vor, wir holen sie morgen ab. Wenn ihr meint, dann geht nur ihr beide, Viola und du. Holen wir sie erst mal hierher, dann sehen wir weiter.«


    »Ihr habt das schon entscheiden, oder?«, fragte Ronin wütend.


    »Aber natürlich«, sagte Steve. »Es gibt nur eine vernünftige Lösung.«


    Ronin stieß seinen Stuhl zurück und sprang auf.


    »Dann sind wir ja fertig hier.«


    Zwei Stufen auf einmal nehmend, stürmte er hinauf in sein Zimmer.


    Das war es also. Das Versteckspiel war zu Ende.


    Seine Augen brannten. Wütend wischte er mit dem Ärmel darüber. Wann würden nur alle aufhören, ihn zu behandeln wie ein Kind? Nur Adair war anders. Sie behandelte ihn wie einen Erwachsenen. Als hätte er den Durchblick.


    Er sah sich in seinem Zimmer um, versuchte, sich vorzustellen, wie Adair auf seinem Bett saß und im Internet surfte. Fremd. Zwei Welten, die aufeinanderprallten. War es möglich, dass sie Teil seiner Welt wurde, ohne ihren Zauber zu verlieren?


    Er hoffte es so sehr.

  


  
    Kapitel 13


    Adair betrat leichtfüßig – ohne Schuhe – das Haus. Ihre Augen weiteten sich, als sie auf den Boden blickte und den flauschigen Teppich bemerkte. Ihre Finger glitten über die glatte Oberfläche des Esstischs. Sie berührte die Blumen, die in einer bauchigen Vase von Viola arrangiert worden waren.


    Ronin beobachtete sie angespannt. Es wirkte alles so surreal. Dass sie hier war. Wie ein wildes Tier blickte sie sich um, der Mund leicht geöffnet. Sein Dad und Viola hielten sich im Hintergrund. Sie betrat die Küche, wirkte erschlagen von all den Geräten, Töpfen, Pfannen und vermutlich der Mikrowelle, die sie lange anstarrte. Sie öffnete die Türen der Oberschränke, reckte sich nach oben, um alles sehen zu können. Dann der Kühlschrank. Das Licht ging an und Adair sprang quietschend zurück. Verwirrt starrte sie auf den Inhalt, befühlte den Käse, die Wurst, Salat.


    »Das hält alles kühl. Kühlschrank. Damit die Lebensmittel nicht verderben«, erklärte Ronin, der sie begleitete.


    Adair nickte ehrfürchtig. »Kühl. Das gut.« Sie drehte sich um, verließ die Küche und ging zum Sofa, berührte das weiche Polster, nahm ein Kissen in die Hand, schmiegte ihr Gesicht hinein, setzte sich. Sie lächelte, das Kissen lag auf ihrem Schoß.


    »Das ist ein Sofa. Darauf sitzen wir oft und reden oder schauen Fernsehen.« Ronin deutete auf den Flachbildschirm, der an der Wand befestigt war. Momentan war er ausgeschaltet. Er wollte ihr diesen Kulturschock noch nicht verpassen. Er wusste noch, was eine einfache Lampe angerichtet hatte.


    Nun setzten sich auch Viola und sein Dad dazu. »Sie kann im Gästezimmer oben schlafen«, meinte Viola.


    In dem Moment kam Trisha durch die Tür. Über ihrer Schulter hing ihre Sporttasche. »Fertig, Ronin?«


    Ronin sah sie verdattert an. Oh, fuck. Er hatte das Schwimmtraining vergessen. Dann musste das Gewitter aufgehört haben. Hastig stand er auf und ging zu ihr rüber. Doch Trisha bewegte sich bereits auf die Couch zu und begrüßte seinen Dad und Viola. Bei Adairs Anblick wirkte sie erstaunt und verwirrt zugleich. Bevor sie etwas sagen konnte, stellte sich Ronin neben Trisha. »Meine Cousine aus Irland. Adair.«


    Trisha hob eine Augenbraue, beugte sich zu ihr und gab ihr die Hand, die Adair eingeschüchtert ergriff. »Seid begrüßt«, flüsterte sie.


    »Deine Cousine?«, fragte Trisha mit skeptischen Unterton.


    »Ja, sie kam ganz überraschend und ist etwas schüchtern.«


    »Aha«, murmelte Trisha und zog Ronin nach draußen vor die Tür. »Okay, Ronin, wer ist sie?«


    »Meine Cousine aus Irland.«


    »Schon klar. Ich glaub dir kein Wort.«


    »Wenn du mir das schon nicht glaubst, wirst du mir die Wahrheit erst recht nicht glauben.« Ronins Finger verkrampften sich ineinander.


    »Tja, probier’s aus«, forderte Trisha ihn auf und stellte die Sporttasche ab.


    In schmucklosen Worten erzählte er ihr die Wahrheit. »Sie ist nicht verrückt, Trisha.« Er vertraute ihr.


    Sie starrte ihn zwar an, als wäre er nicht mehr ganz richtig im Kopf, aber sie nickte schließlich langsam. »Wenn du ihr glaubst …«


    »Ich glaube ihr auch nicht wirklich, was sie erzählt. Aber ich kann nicht zulassen, dass man sie in eine Klapse steckt. Ach, ich weiß auch nicht.«


    »Hör zu, ich muss zum Training. Lass uns später noch mal reden.«


    Ronin nickte. »Danke«, sagte er als Verabschiedung. Trisha lächelte ihn verkrampft an und hob die Sporttasche wieder auf, die sie sich lässig über die Schulter warf. Er blickte ihr einen Moment lang nach, bevor er wieder ins Haus zurückging.


    Viola hatte ein Glas vor Adair auf den Tisch gestellt. Keiner sagte ein Wort. Adair sah verwundert auf das Glas. »Und jetzt?«, fragte er und setzte sich wieder neben sie.


    »Ich hole meine Tasche und untersuche sie.« Ronin nickte und rückte näher an Adair. »Das ist ein Glas. Daraus kann man Wasser trinken.« Er reichte es ihr und sie umklammerte es mit beiden Händen und starrte in die durchsichtige Flüssigkeit. Dad stellte seine Tasche neben der Couch ab und öffnete sie. Mit großen Augen verfolgte Adair seine Aktionen, und Ronin spürte, dass sie sich verkrampfte. »Damit wir wissen, dass du gesund bist, will Dad dich untersuchen. Keine Angst, er ist Arzt.«


    »Arzt«, murmelte Adair.


    Steve legte sich das Stethoskop um den Hals und setzte sich vor Adair auf einen Hocker. »Reich mir deine Hand, Adair«, sagte er in ruhigem Tonfall und lächelte sie an.


    Adair blickte hilfesuchend zu Ronin, der aufmunternd ihre Hand in seine nahm und sie drückte. Schließlich hielt Adair ihre Hand hoch, die Steve sanft ergriff. Er legte Zeigefinger und Mittelfinger auf ihren Puls und blickte auf die Uhr. »Neunzig. Leicht erhöht, aber du bist vermutlich auch etwas aufgeregt.«


    Adair antwortete nicht. Sie war viel zu angespannt und beobachtete jede Bewegung seines Vaters. »Ich möchte dich jetzt gerne abhören. Das werde ich hiermit tun.« Er zeigte auf das Stethoskop, dessen Bügel er sich in die Ohren klemmte. Das Bruststück hielt er zwischen den Fingern. »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde unter deinem T-Shirt mit deinem Herz anfangen und dann deinen Rücken abhören, ob die Lunge in Ordnung ist. Gut?«


    Adair nickte und starrte das Stethoskop an. Steve schob das Bruststück unter Adairs T-Shirt. Sie saugte erschrocken Luft ein.


    »Nur ein bisschen kalt.«


    »Kühlschrank«, sagte Adair. Ronin lachte.


    »Hmm«, machte Steve. Und plötzlich machte sich Ronin Sorgen. Das klang nicht gut. Sein Vater hatte die Stirn in Falten gelegt. Ronin beobachtete, wie das Bruststück in seiner Hand unter dem T-Shirt hin und her fuhr.


    »Was ist?«, fragte Ronin alarmiert.


    »Herzgeräusche, Ronin.«


    »Herz gebrochen«, bestätigte Adair, als Steve das Bruststück herauszog und sich die Ohrbügel aus dem Ohr zog. »Aber was bedeutet das, Dad?«


    »Dass wir sie so schnell wie möglich ins Krankenhaus bringen sollten. Ich vereinbare einen Termin im Bear Valley Community Hospital. Ein alter Studienkollege ist mir noch einen Gefallen schuldig.«


    Ronin nickte angespannt und wandte sich an Adair. »Keine Sorge. Sie werden dir dort nichts tun.«


    »Ronin mitkommen?« Adair hatte vermutlich nicht verstanden, um was es ging. Doch die allgemeine Sorge konnte ihr nicht entgangen sein.


    »Ja, ich komme mit.« Steve stand auf, packte die Utensilien zurück in die Tasche und zückte sein Handy. Viola stand auf und lächelte ihnen zu. »Ich werde mal das Abendessen machen. Zeigst du Adair bitte ihr Zimmer?«


    Das Gästezimmer war erstaunlich ordentlich. Bei Mom diente der entsprechende Raum eher als Bügel- und Wäschekammer sowie als Koffer- und Abstellraum. Nicht so hier. Es gab einen antiken, mit grünen Blumen bemalten Bauernschrank, ein Bett in ähnlicher Optik und eine Kommode, über der ein Spiegel hing. Auf dem Bett lag eine Blümchentagesdecke und am Fenster hingen helle Gardinen.


    Adair blieb an der Tür stehen und starrte zum Bett. »Komm rein. Das ist dein Zimmer. Und dein Bett.« Langsam betrat sie den gemütlichen Raum, strich über die Tagesdecke und befühlte die Matratze. Sie setzte sich darauf. Ganz vorsichtig, als würde etwas kaputtgehen. Dann strahlte sie und legte sich hin, während die Beine aus dem Bett baumelten. Sie hob die Arme über sich und lachte. »Bett. Mag Bett. Schön.« Sie zog ein Kissen zu sich und drückte es fest gegen ihren Bauch, während sie an die Decke starrte und dabei lächelte.


    »Komm, ich zeig dir noch das Bad. Du musst es mit mir teilen. Hier oben gibt es leider nur ein Badezimmer.« Adair legte das Kissen zur Seite und stieg aus dem Bett. Ronin betrat das Bad, das Türen zu seinem und ihrem Zimmer besaß. Rasch räumte er die Unterwäsche in den Wäschekorb, hob die Socken auf und guckte kurz in die Toilette. Alles sauber.


    »Adair?« Keine Antwort. Noch einmal. »Adair?« Wieder nichts.


    Ronin ging zurück in ihr Zimmer und fand sie vor dem Spiegel. Ihre Augen waren groß, ihre Finger berührten ihr eigenes Bild. Sie kannte nicht mal einen Spiegel?


    Er lehnte sich gegen den Türrahmen, verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete sie. Sie war unheimlich schön und unschuldig. Ihre Wangen leicht gerötet, der Mund geöffnet und glücklich glänzende Augen. Ronin beschloss, sie für eine Weile alleinzulassen und ging in sein Zimmer.


    Erst eine halbe Stunde später stand sie vor seinem Bett und blickte ihn an. Ihre Augen funkelten noch immer, und sie sah aufgeregt und glücklich aus. Ronin schmunzelte.


    »Soll ich dir jetzt das Bad zeigen?« Adair nickte und er ging mit ihr ins Badezimmer. »Das ist eine Badewanne. Wenn du den Hebel nach links drehst, kommt kaltes Wasser, in der Mitte wird es wärmer und ganz rechts ist es heiß. Vorsicht, man kann sich schnell verbrennen.« Er ließ Adair am Hebel drehen. »Wenn du baden möchtest, kannst du den Stöpsel auf den Abfluss stecken. So.« Er zeigte ihr, wie es funktionierte und sie machte es ihm sofort nach. »Wenn du möchtest, kannst du Badeschaum hinzugeben. Hier findest du Shampoo und Seife zum Waschen.« Er reichte ihr die Plastikflasche mit dem Haarshampoo. Adair fummelte am Deckel herum, bis er sich drehen ließ. Sie roch daran und verdrehte verzückt die Augen. »Handtücher zum Abtrocknen liegen hier auf der Ablage.« Verständnislos blickte sie ihn an.


    »Abtrocknen?«


    Ronin nickte, nahm ihre Hand und drehte den Wasserhahn auf. Er hielt sie unter den Hahn und sie schrie auf und zog die Hand weg. »Keine Sorge, das ist nur Wasser«, beruhigte er sie. Doch sie starrte fassungslos auf das Wasser. War ja klar, dass sie auch das nicht kennt. Er wartete einen Moment, bis sie sich beruhigt hatte und nahm anschließend ein Handtuch, um ihre Hand abzutrocknen. Sie nickte eifrig und zeigte auf die Toilette. Ronin war peinlich berührt.


    »Das ist das Klo. Wenn du mal musst.« Er spürte, dass er rot anlief. Da beugte sie sich plötzlich zu ihm und schlang ihre Arme um ihn. Verdattert sah er auf sie hinab. »Sei bedankt«, flüsterte sie.


    »Sag einfach ›danke‹«, grinste er und deutete auf das Toilettenpapier. »Das ist zum … naja … wenn du auf dem Klo warst, dann nimmst du dir etwas davon …« er riss ein paar Blätter ab und deutete damit nach hinten, »und putzt dich ab.« Gott, war das peinlich. Er hätte die Erklärung lieber Viola überlassen sollen. Adair nickte eifrig. Gott sei Dank, sie hatte verstanden. Rasch drehte er sich zum Waschbecken und erklärte ihr, wie das mit dem Wasser funktionierte, und dass sie sich hier die Zähne putzen könnte. Erneut bewunderte sie den Strahl, der aus dem Hahn kam.


    »Essen ist fertig«, rief Viola von unten. Ronin nahm Adair an der Hand und ging mit ihr nach unten.


    Beim Essen teilte Steve mit, dass Adair einen Termin in zwei Tagen bei seinem alten Studienkollegen Dr. Barrows hatte. »Wir haben keinen früheren bekommen, weil er mir den Gefallen tut und Adair mit einem Obdachlosengutschein behandeln wird.«


    Viola blickte ihn kurz an und Ronin sagte es laut. »Warum treten wir nicht mit unserer Versicherung für sie ein?«


    »Adair muss eine komplette Untersuchung bekommen. Das schließt die teuren Geräte mit ein. Wir kämen schnell auf etliche Tausend Dollar. Wir können Adair nicht in meine Krankenversicherung aufnehmen. Sie gehört nicht zur Familie.« Ronin schwieg. Scheiß Gesundheitssystem.


    »Normalerweise müsste Dr. Barrows einen riesigen Verwaltungsaufwand treiben, um Adair zu untersuchen. Aber VitaminB ist alles. Er kann die komplette Untersuchung durchführen, ohne Einschränkungen. Dank des Obdachlosengutscheins.«


    »Mmmhh«, grummelte Ronin und nahm sich ein Brötchen aus dem Brotkorb. Adair hatte still am Tisch gesessen und sah sich ihren Teller von allen Seiten an. Besteck kannte sie bereits, er hatte ihr ja immer etwas mitgebracht.


    »Ronin, bitte leg etwas Fleisch und Gemüse auf den Teller für Adair.« Viola lächelte zu ihr hinüber. Adair erwiderte es und hob ihren Teller, damit Ronin etwas auftun konnte.


    »Hast du ihr oben alles gezeigt?«, fragte Viola. Ronin nickte verlegen.


    »Vielleicht erklärst du ihr noch mal das Klo«, sagte er leise und stellte den Teller vor Adair ab.


    »Nun, vielleicht möchte sie gerne baden. Ich werde ihr nach dem Essen ein Bad einlassen und mit ihr reden.«


    Damit war das Thema beendet. Sie redeten ungezwungen über den Tag. Ab und an wollte Adair etwas wissen, aber sie hörte zu, aß ihren Teller leer und bat um Nachschlag. Plötzlich überlegte sich Ronin, ob vielleicht doch so alles besser war. Nach dem Essen räumte Ronin den Tisch ab, während Viola mit Adair nach oben ging. »Ich bin draußen, falls du mich suchst, Sohn.« Ronin nickte. Der Tag dauerte einfach schon zu lange.

  


  
    Kapitel 14


    Ronin schrak am nächsten Morgen auf, weil jemand auf seinem Bett saß und durch seine Haare strich. Adair. Sie war hier. »Guten Morgen«, sagte er lächelnd.


    »Guden Mogen«, erwiderte sie. »Gutes Bett. Gutes schlaf. Danke.« Ronin setzte sich auf und nahm ihre Hand in seine.


    »Das ist schön.«


    Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn auf die Lippen. Sie roch nach Shampoo und Badeschaum. »Viola sehr nett sein zu mir. Zeigen mir alles.« Sie schmunzelte.


    Aha. Das Klo. Vermutlich war ihr jetzt aufgefallen, wie peinlich das für ihn gewesen sein musste. Adair lachte, und er stimmte mit ein. Wusste sie wirklich nicht, was sie mit ihm anrichtete, wenn sie so halbnackt in Unterwäsche bei ihm saß? Sein Mund wurde trocken, und er versuchte, ihr nicht auf den Ausschnitt zu starren.


    »Zieh dir etwas an und wir frühstücken«, sagte er härter, als er beabsichtigt hatte, und sie blickte ihn etwas traurig an. Doch wie sollte er ihr erklären, was er fühlte, wenn sie so nah bei ihm war? Das war ja noch peinlicher als die Sache mit dem Klo. Er zog die Decke zum Kinn und schloss die Augen. Sein Körper reagierte. DAS war extrem peinlich.


    »Nun geh schon. Zieh dir etwas an.« Adair stand auf und tänzelte durch das Bad in ihr Zimmer. Fuck! Ronin blieb noch kurz liegen, dann stand er auf und flitzte ins Bad, wobei er die Verbindungstür zu ihrem Zimmer und seine eigene absperrte. Er musste mit Viola reden. Oder mit Adair. Oder mit Dad. Nein, alle Varianten waren peinlich.


    Nach dem Frühstück zeigte Ronin Adair das Fernsehgerät. Er ließ es langsam angehen und erklärte ihr, ohne ihn anzuschalten, was es mit dem Gerät auf sich hatte. Aber erst als er den Fernseher einschaltete, schien sie zu verstehen, was er bedeutete. Ronin wählte den Seriensender National Geographic aus, auf dem den ganzen Tag Natur- und Tiersendungen übertragen wurden. Er hatte Glück, und die Sendung, in die er gezappt hatte, handelte von einer Bärenfamilie in den Bergen Kanadas. Der Sprecher war ruhig und sprach langsam, die Musik unterschwellig und die Bilder liefen nicht zu schnell ab.


    Fasziniert starrte Adair auf den Bildschirm. Schließlich stand sie auf und ging langsam auf den Fernseher zu, berührte den Bildschirm, hielt ihr Ohr an die Scheibe und versuchte, dahinter zu schauen.


    »Stopp«, rief Ronin lachend. »Nicht dass er runterfällt.«


    Adair runzelte die Stirn, setzte sich dann im Schneidersitz direkt davor und sah auf die Bilder. Die Geschichte der Bärenfamilie erlebte gerade ihren Höhepunkt, weil ein Bärenjunges zu weit von der Bärenmama entfernt war. Im Bild erschien ein Wolf. Dann schwenkte die Kamera zum Bärenjungen. Die Musik wurde etwas lauter. Adair hielt die Hand vor ihren Mund und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das Bild. »Lauf. Lauf fort«, rief sie dem Fernseher zu, denn das Bärenjunge näherte sich dem Wolf, der mit gefletschten Zähnen einen Satz machte. Doch dann kam die Bärenmama, und die beiden Tiere lieferten sich einen erbitterten Kampf, bei dem der Wolf aufgab und blutend davonrannte. Die Musik wurde langsam wieder sanfter. Adair nahm die Hand vom Mund, seufzte hörbar laut auf und lächelte glücklich. Eine Träne lief ihre Wange hinab.


    »Denkst du, das ist die richtige Freizeitbeschäftigung für Adair?«, fragte Viola, die neben Ronin getreten war.


    »Sieh doch, wie glücklich sie ist.«


    »Das sind kleine Kinder auch.«


    »Nun lass sie doch. Lesen kann sie nicht, und ich wollte sie nicht mit nach draußen zum Schwimmtraining nehmen«, verteidigte sich Ronin.


    »Gehst du heute?«, fragte Viola.


    »Nein, ich möchte sie nicht alleinlassen.«


    »Du magst sie sehr, stimmt’s?«


    Ronin ging nicht weiter auf ihre Fragerei ein.


    Adair liebte Fernsehen. Den restlichen Tag verbrachte sie damit, verschiedene Sendungen auf National Geographic zu schauen. Irgendwann hatte sie auch die Fernbedienung für sich entdeckt und zappte fröhlich durch alle Kanäle. Sie strahlte regelrecht, wenn es Werbung gab. Für Shampoo, Zahnpasta oder Süßigkeiten. Sie wäre sicherlich der typische Konsument. Talkshows verfolgte sie interessiert und begann, nachzusprechen. Vielleicht ist das Fernsehen doch nicht so verkehrt, dachte Ronin.


    So ging es auch am folgenden Tag. Nach dem Frühstück saß Adair im Schneidersitz auf dem Boden und guckte zum Fernseher hoch. Es lief Frühstücksfernsehen. Ronin ließ sie nicht alleine, redete mit ihr zwischen den Sendungen, verbesserte so ihre Aussprache und ihren Wortschatz. »Das ist alles sehr interessant«, sagte sie zum Beispiel, wenn Werbung zu einer neuen Diät lief. »Schlank sein ist den Menschen wichtig.«


    »Schlank sein«, wiederholte sie und sah sich die neuesten Sendungen in HBO an. Derzeit wurde mal wieder ›Sex and the City‹ wiederholt. Der Klassiker.


    Morgen würden sie ins Krankenhaus fahren. Ronin war etwas nervös. Er hoffte sehr, dass sein Vater ihn nicht angelogen hatte und sie wirklich nur untersucht wurde.


    Am Abend rief seine Mom an.


    »Hey, Schatz. Alles klar bei dir? Dein Vater hat mir von diesem Waldmädchen erzählt.«


    Ronin stöhnte innerlich auf. Na toll. Danke, Dad. Warum telefonierten die überhaupt noch? »Ja, Mom«, wich er aus und beobachtete aus den Augenwinkeln Adair, wie sie begeistert mitklatschte, als ein Mädchen in ›The Voice‹ ihren Song beendet hatte.


    »Was ist? Wie hast du sie überhaupt gefunden?«


    »War nicht so schwer.« Autsch. Jetzt hatte er zu viel verraten. Vermutlich würde sie wissen wollen, warum nicht, und er müsste erzählen, dass er sie gesucht hatte.


    »Dein Vater sagt, er hätte Herzgeräusche festgestellt und ihr wollt morgen ins Krankenhaus mit ihr«, stellte sie stattdessen nüchtern fest.


    »Ja, ich weiß nicht, was er glaubt. Vielleicht hat sie einen Herzfehler. Keinen Plan.«


    »Mein Ronin will nicht reden. Hab schon verstanden«, schmollte Mom durchs Telefon.


    »Ich weiß einfach nicht, was ich erzählen soll. Nur, dass ich nicht will, dass sie in eine Klapse eingewiesen wird.«


    Stille. Toll. Vermutlich würde Mom ihm gut zureden. Vermutlich war das auch von Dad so inszeniert.


    »Das verstehe ich gut. Vielleicht ist das gar nicht nötig. Dein Vater konnte sie ja beobachten. Und wenn ihr nichts fehlt, könnte er vorübergehend ihr Vormund sein.«


    Ronin horchte auf. »Wirklich? Das geht?«


    »Naja, es ist schon ein größerer Aufwand, aber falls sich niemand findet, der sie kennt, kann man das beim Gericht beantragen. Dein Vater ist ja ein angesehenes Mitglied der Gesellschaft.«


    Ronin schöpfte Hoffnung. »Hat er dir das so gesagt?«


    »Nein, Schatz. Aber vielleicht muss er mir das gar nicht sagen.«


    Ronin schwieg.


    »Ich muss auflegen, mein kleiner Liebling. Die Arbeit ruft. Lass uns morgen noch mal telefonieren, wenn du möchtest. Wenn du mir vom Krankenhaus erzählen möchtest.«


    Ronin nickte, bejahte und verabschiedete sich. Cool. Wenn sein Dad die Vormundschaft für Adair beantragen würde, würde vielleicht alles gut werden. Er sah zu Adair hinüber, die sich auf dem Boden zusammengerollt hatte und schlief. Er ging leise zu ihr, legte die Arme unter sie und hob sie hoch, um sie auf die Couch zu legen. Mit einer Decke deckte er sie zu und strich ihr die Haare aus dem Gesicht.

  


  
    Kapitel 15


    Ronin hatte nicht gut geschlafen und wachte dementsprechend früher als gewohnt auf. Krankenhaus. Heute würde man Adair untersuchen. Dass sein Dad sie mit dem Stethoskop untersucht hatte, war eine Sache, und sie hatte wirklich tapfer durchgehalten. Aber in der normalerweise abschreckenden Umgebung einer Klinik war der Arzt vielleicht gestresst und unfreundlich. Er wollte gar nicht über eine Blutabnahme nachdenken.


    Ronin seufzte und schwang seine Beine über die Bettkante, um zum Bad zu gehen, wo er erschrocken zusammenzuckte. Adair saß auf dem Klo und lächelte ihn an. Mit hochrotem Kopf schloss er die Tür wieder.


    »Adair. Wenn du im Bad bist, solltest du abschließen«, rief er durch die geschlossene Tür. Herr im Himmel. Außer seiner Mom hatte er noch nie ein weibliches Wesen auf der Toilette sitzen sehen.


    »Warum?«, fragte sie und öffnete die Tür wieder.


    »Warum? Nun, weil es sich nicht gehört, vor anderen zu pinkeln.« Sie machte ihn echt irre.


    »Nicht gehört …«, wiederholte sie murmelnd.


    »Ja. Es gehört sich nicht. Genauso wenig, wie nackig auf der Straße rumzulaufen.« Ob sie das verstand?


    Mit großen Augen blickte sie ihn an und schmunzelte frech. »Sich nicht gehört, dass ich nackt schwimmen war?«


    »Nein, eigentlich nicht«, murmelte er. Sie schmollte.


    »Nicht schön mit mir?«


    Gott, wie sollte er ihr das bloß sagen, ohne dass sie beleidigt war. »Doch … doch, es war schön, aber …«, stotterte er hilflos. Da schlang sie auch noch die Arme um seinen Hals und küsste seinen Mund. Ronin machte sich stocksteif. »Ich ziehe mich an.« Damit drehte sie sich um, ging durchs Bad in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Verdattert stand Ronin in seinem Zimmer. Er strich sich erleichtert durch die Haare.


    Nach dem Frühstück half Adair Ronin beim Abräumen. Sie hatte sich wie ein normaler Teenager angezogen. Vermutlich hatte ihr Viola geholfen. Sie trug eine Caprihose in Jeansoptik, ein helles T-Shirt ohne Aufdruck und die Chucks. Schmunzelnd blickte er auf ihre Füße. Bislang war Adair immer barfuß herumgelaufen. Jetzt stand sie unsicher da, eine Fußspitze zeigte nach innen, die andere ebenfalls. Ihr Haar hatte sie zu einem Zopf gebunden. Eigentlich sah sie fast normal aus, nur war sie sehr zart, nicht geschminkt und ihre ganze Körperhaltung zeigte, dass sie sich nicht wohlfühlte.


    »Dann lass uns Auto fahren«, sagte Ronin fröhlich und nahm sie an die Hand. Steve und Viola saßen bereits in dem Jeep und warteten am Straßenrand. Adair hatte in den letzten beiden Tagen öfter Autos im Fernsehen gesehen, also waren sie ihr nicht völlig fremd. In einem drinzusitzen, wäre aber noch mal eine andere Hausnummer. Sie wirkte aufgeregt, deshalb hielt Ronin ihre Hand fest in seiner und ging mit ihr auf den Wagen zu.


    »Du brauchst keine Angst haben«, versuchte er sie zu beschwichtigen. Er öffnete die hintere Tür und Steve … startete den Motor. Kreischend machte Adair einen Satz rückwärts und wollte zurück zum Haus rennen. »Pssschht. Alles gut. Das ist nur der Motor. Dir wird nichts passieren. Ich bin bei dir.«


    Adair verbarg ihren Kopf in seiner Brust und wimmerte ängstlich. Aus schreckensgeweiteten Augen blickte sie ihn nun an. »Ich habe Angst«, wisperte sie.


    »Ich bin bei dir. Ich beschütze dich«, murmelte Ronin und strich ihr eine Strähne hinter das Ohr. Sie lächelte erleichtert und drehte sich zum Auto um. Ronin half ihr wenig später beim Anschnallen und erzählte etwas Unverfängliches, um sie zu beruhigen. Steve und Viola warteten geduldig, bis Ronin seinem Vater über den Rückspiegel schließlich zunickte. Vorsichtig fuhr Steve an und rollte auf die Straße. Adair saß steif neben ihm und hielt seine Hand fest umklammert. Sie starrte auf die Kopfstütze vor ihr und kaute auf ihren Lippen herum. So sehr sich Ronin auch bemühte, sie zu beruhigen, indem er ihr Geschichten aus seiner Kindheit erzählte, sie erholte sich nicht.

  


  
    Kapitel 16


    Die Autofahrt hatte Adair in einer Art faszinierter Schockstarre verbracht. Als Steve den Wagen auf den Klinikparkplatz lenkte, fühlte Ronins Hand sich an, als hätte er sie sich in einem Schraubstock gequetscht, so fest hielt Adair sie umklammert.


    Steve parkte den Wagen und warf einen besorgten Blick auf den Rücksitz.


    »Ich hätte ihr doch ein Sedativ geben sollen«, sagte er. »So ist das doch auch nichts.«


    »Sie ist ein Mensch, Dad«, sagte Ronin ungeduldig. »Man betäubt sie nicht für den Transport wie ein wildes Tier.«


    »Streitet euch nicht«, sagte Viola. »Das beruhigt sie nämlich auch nicht gerade.« Zu Adair gewandt, fügte sie sanft hinzu: »Du machst das prima, Schätzchen. Sei ganz beruhigt, die Ärzte sind ganz nette Menschen, die dir nur helfen wollen.«


    »Helfen«, wiederholte Adair.


    »Genau«, sagte Viola. »Und jetzt raus mit euch.«


    Ronin stieg aus, ging um das Auto herum und öffnete die Tür für Adair. Ungeschickt kletterte sie aus dem Auto. Ihr Blick sprang über den Parkplatz. Auf der Straße fuhr ein Auto vorbei, und sie machte einen erschrockenen Satz. Ronin griff nach ihrer Hand und hielt sie fest.


    Viola nahm ihre andere Hand und zog sie sanft vorwärts.


    Eine lange Reihe flacher Stufen, parallel zu einer Rampe für Rollstuhlfahrer, führte hinauf zum Eingang. Patienten in Bademänteln vertraten sich die Beine in der warmen Nachmittagssonne, und Besucher mit Blumensträußen strebten ins Innere. Adair wurde angestarrt. Ronin versuchte, das unangenehme Gefühl zu ignorieren.


    Adair erschrak, als der Wind in die Fahnen vor dem Eingang griff und die Befestigung ein metallisches Klappern von sich gab. Vor der Schiebetür zuckte sie zurück und traute sich zuerst nicht, den Schmutzfangrost dahinter zu betreten. Weil sie mitten im Eingang den Verkehr aufhielten, zogen Ronin und Viola sie mit sanftem Nachdruck über die Schwelle.


    Ronin sah sie besorgt an. Adairs Blässe wirkte ungesund, sie hatte Schweißperlen auf der Stirn, ihr Blick huschte unruhig durch die kleine Eingangshalle. Ronin strebte zum Informationsschalter, doch sein Vater zeigte in die andere Richtung.


    »Zweiter Stock«, sagte er. »Und ich glaube, wir nehmen die Treppe.«


    Im Treppenhaus war es ruhig und kühl. Adair atmete tief durch. Ronin spürte, wie sie unter seinen Händen zitterte. Er lockerte den Griff und schob sie behutsam treppauf.


    »Wartet hier«, sagte Steve, als sie den zweiten Stock erreicht hatten. »Ich sehe zu, dass ich sie direkt in ein Behandlungszimmer lotsen kann. Wenn sie noch eine Stunde im Wartebereich verbringen muss, kollabiert sie uns vielleicht.«


    Er verschwand durch die Glastür auf die Station. Dort war viel Betrieb: Betten wurden durch die Gegend geschoben, Patienten schlurften den Gang entlang und Pflegepersonal in blauer Dienstkleidung eilte von Raum zu Raum. Ein Patient kam in Sicht, der einen Infusionsbaum neben sich herschob. Entsetzt deutete Adair auf die Kabel, die den Mann mit seinem Infusionsbeutel verbanden.


    »Medizin«, erklärte Viola schnell. »Sie läuft direkt in seinen Körper, damit er schneller gesund wird.«


    »Er trinkt mit dem Arm?«, fragte Adair fassungslos.


    »Äh«, sagte Viola. »Nein. Nicht ganz. Die Medizin läuft direkt in sein Blut.«


    Adair starrte sie verständnislos an.


    »Keine Angst«, sagte Ronin. »Sie machen das nicht mit dir. Du bist ja nicht krank.«


    »Aber ich bin hier. Hier sind kranke Menschen. Dies ist ein Hospiz.«


    »Ja, aber, na ja, wir wollen nur sicher gehen, dass du wirklich gesund bist.«


    »Ich bin gesund«, sagte Adair und wandte sich zum Gehen. Viola fasste sie bei der Hand und zog sie zurück.


    »Der Arzt sieht dich nur an«, versprach sie. »Es passiert nichts Schlimmes.«


    Adairs Körper versteifte sich. Ronin bezog vorsichtshalber Position an der Treppe. Adair wirkte wie ein Pferd, das im nächsten Augenblick durchgehen würde.


    Steve kam zurück und hielt ihnen die Glastür auf.


    »Alles klar«, sagte er. »Wir können direkt reingehen. Dr. Barrows wartet schon auf uns.«


    Adair zögerte, Ronin auch, doch Viola zog sie ohne viel Federlesens mit sich.


    »Damit sie sich nicht reinsteigert«, flüsterte sie Ronin zu.


    Der Patient mit der Infusion war nicht mehr zu sehen. Sie führten Adair schräg über den Gang zu einem Behandlungszimmer, dessen Tür offenstand. Ein junger Arzt im weißen Kittel stand unter der Tür und winkte sie herein.


    »Das ist also das Waldmädchen«, sagte er interessiert, als er die Tür geschlossen hatte, und musterte Adair durch seine randlose Brille. »Interessanter Fall, Herr Kollege.«


    »Sie ist kein Fall«, sagte Ronin wütend.


    »Psst«, machte Viola an seinem Ohr. »Wenn du dich aufregst, regt sie sich auch auf. Bleib ruhig.«


    »Natürlich nicht«, sagte Dr. Barrows. »Aber es ist selten, dass man jemanden trifft, der so wenig Kontakt zur modernen Zivilisation hatte. Zumindest in diesen Breiten. Nur zu«, forderte er Adair auf. »Sieh dich ruhig um.«


    Adair wanderte in dem kleinen Raum umher, befühlte die Papierauflage der Untersuchungsliege, den Hocker, trat ans Fenster und ließ ihre Finger über das Glas streifen. Als sie sich dem Computer näherte, der auf einem kleinen Schreibtisch in der Ecke stand, machte Barrows eine abwehrende Handbewegung. Adair zuckte zurück.


    »Vielleicht setzt du dich mal«, sagte Barrows und zeigte auf die Liege. »Versteht sie mich? Setz dich, Mädchen.«


    »Sie versteht sehr gut«, sagte Ronin, der sich bemühte, ruhig zu bleiben. »Und sie hat einen Namen. Sie heißt Adair.«


    »Setz dich, Adair«, sagte Barrows und zeigte noch mal auf die Liege. Adair gehorchte zögernd. Barrows stellte sich vor ihr auf, nahm eine kleine Taschenlampe und leuchtete ihr in die Augen. Adair zuckte zurück.


    »Stillhalten«, sagte er. »Es passiert gar nichts. Tut gar nicht weh.«


    »Tut weh«, sagte Adair und beobachtete mit schreckensstarrem Blick, wie Barrows einen Holzspatel aus einer Schale nahm.


    »Mund ganz weit auf, Adair.«


    »Nein«, sagte Adair. Barrows seufzte.


    »Ich will nur einen Blick auf deine Zunge werfen.«


    »Warum?«


    »Weil man anhand der Färbung der Zunge erkennen kann, ob Erkrankungen vorliegen.«


    »Die Seele geht durch den Mund raus, wenn man stirbt«, sagte Adair. Barrows seufzte.


    »Deine Seele bleibt schön, wo sie ist. Und jetzt Mund auf, Adair.«


    Adair presste die Lippen zusammen und schob ihre Zunge durch den schmalen Spalt. Es sah ulkig aus, und Ronin lächelte.


    »So erkenne ich gar nichts«, sagte Barrows frustriert und griff nach Adairs Handgelenk. »Ich fühle mal den Puls.«


    »Sie kommt aus dem Wald, Herr Kollege«, sagte Steve. »Sie brauchen ein bisschen Geduld für sie.«


    »Ich habe ja auch nicht vor, ihr eine Niere zu entfernen.« Barrows sah auf die Uhr und zählte, seine Lippen bewegten sich lautlos.


    »Erhöhter Puls.«


    »Kein Wunder«, murrte Ronin. Barrows beachtete ihn nicht, sondern zog ein Stethoskop aus einer Schublade und hängte es sich in die Ohren.


    »Einmal Herztöne. Dazu musst du bitte dein T-Shirt ausziehen.«


    »Nein!« Adair klammerte sich an das Stück Stoff. Barrows wirkte ungeduldig und sah zu Steve rüber. Er runzelte die Stirn. »Adair. Wenn du möchtest, dass ich dir helfe, solltest du mir helfen. Ich schiebe das Stethoskop nun einfach unter dein T-Shirt, okay? Einverstanden?«


    »Sie ist nicht zurückgeblieben. Sie hat einfach nur Angst, Dr. Barrows.« Ronin funkelte ihn wütend an. »Steve, wie soll ich …«, wandte er sich genervt an seinen Dad.


    »Wir sollten uns jetzt alle mal beruhigen. Du musst mit dem Mädchen sehr behutsam umgehen. Wir kennen den Grund nicht, warum sie sich so verhält, aber wir sind nun mal jetzt alle hier und wollen Adair helfen.« Dr. Barrows nickte, drehte sich wieder zu Adair und lächelte krampfhaft. Er hob das Bruststück und richtete es auf ihr T-Shirt. »Darf ich?«, fragte er plötzlich behutsam. Adair nickte und suchte nach Ronins Hand, die sie fest umklammerte. Wie sein Vater machte auch Dr. Barrows einen besorgtes Gesicht. Er zog das Bruststück unter dem T-Shirt hervor, nahm sich die Ohrbügel aus den Ohren und drehte sich so, dass ihn alle sehen konnten. »Wir müssen ein EKG machen, und, wenn möglich, ein Echokardiogramm. Blutabnahme, großes Blutbild. Bist du oft müde, Adair? Oder hast Atemnot?« Adair sah ihn verständnislos an. »Müde, nein.«


    Barrows wandte sich wieder an Steve. »Denkst du, das bekommt sie hin? Dann lasse ich prüfen, ob wir ein Zimmer freihaben für sie.«


    »Für was ein Zimmer?«, fragte Ronin skeptisch. »Ich werde nicht gleich unsere Ultraschallgeräte bekommen. Sie sind sicherlich verplant. Bis dahin kann Adair hierbleiben.«


    »Nein.« Ronin stand auf. »Adair bleibt nicht über Nacht hier.«


    »Also, Leute. So geht das nicht.« Barrows strich sich genervt über die Augen. »Wir brauchen das EKG und Ultraschall nur für einen Augenblick, Dr. Barrows. Bitte. Tun Sie es dem Mädchen zuliebe«, mischte sich plötzlich Viola ein. Er seufzte. »Also gut. Ich frage nach. Und bitte eine Schwester für die Blutentnahme her.«


    Ronin räusperte sich. »Ist es möglich, dass mein Dad das Blut abnimmt?« Ronin hatte panische Angst vor Spritzen. Außer bei seinem Vater. Bei ihm spürte er nicht mal die Nadel. »Ich … nun ja … Steve?«


    »Ja, ich mach es.« Adair hatte sie still beobachtet. Sie verkrampfte sich erneut, doch Ronin setzte sich wieder neben sie und ergriff ihre Hand. »Dir wird nichts passieren. Ich bin immer an deiner Seite.« Im Hintergrund telefonierte Barrows und legte Termine für den Ultraschall und das EKG fest. Wenig später kam eine Schwester mit einem Plastiktablett in das Behandlungszimmer. Darauf lagen eine Spritze und mehrere Hülsen sowie Etiketten und Handschuhe. Steve nahm das Tablett entgegen, ging zum Waschbecken und wusch sich die Hände, bevor er die Handschuhe überstreifte. »Ronin. Zeig Adair die Spritze.« Ronin nickte und nahm die Spritze vom Tablett, das auf dem Tischchen neben der Liege stand. »Bin ich doch krank? Arm trinken Flüssigkeit?«


    »Nein, Adair. Wir nehmen dir etwas Blut ab, um zu sehen, dass du auch wirklich gesund bist.« Er deutete an, was gleich auf sie zukommen würde. Sie versteifte sich wieder. Mist. Das würde ein Kampf werden.


    Aber plötzlich lächelte Adair. »Wenn du hier bist, ich haben keine Angst. Bleiben bei mir.«


    Nun trat Steve an sie heran und setzte sich auf den kleinen Hocker vor sie. »Adair, leg deinen Arm hier in die Armlehne und sei ganz ruhig. Wenn du möchtest, kannst du wegsehen. Es tut nicht weh. Versprochen.« Adair folgte tapfer den Anweisungen und blickte Ronin in die Augen. Steve band den Oberarm ab und suchte nach einer Vene. Ohne dass sie mit den Augen blinzelte, stach er zu, lockerte den Gurt und zog die Spritze auf. »Du bist sehr tapfer, Adair«, sagte er.


    »Tapfer.« Adair blinzelte die Tränen fort. Schließlich hatte Steve genug Blut, legte mit leichtem Druck einen Tupfer auf die kleine Wunde und bat Ronin, ihn festzuhalten, damit er ein Pflaster darüber kleben konnte.


    »Das war’s schon«, lächelte Steve und reichte das Tablett an Barrows weiter. »Gut. Wartet hier einen Moment. Ich bereite das EKG vor und hole euch ab.« Adair war blass und blieb noch einen Moment liegen. Ronin streichelte ihr übers Haar. »Jetzt kommt nicht mehr viel.«


    Das EKG und den Ultraschall verkraftete Adair erstaunlich gut, und der Aufenthalt im Krankenhaus verlief ohne weitere Zwischenfälle. Es war mittlerweile später Nachmittag. Steve hatte ihnen Sandwiches geholt und Viola versorgte sie mit Getränken.


    Schließlich kam Dr. Barrows zum Abschlussgespräch. Alle warteten gespannt. Adair rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. »Das Mädel ist stark unterernährt, obwohl die Zähne für ihr Alter viel zu abgenutzt sind«, begann er. »Im ersten Scan konnten wir eine bakterielle Infektion in ihrem Körper nachweisen. Mehr Infos geb ich Dir«, er blickte zu Steve rüber, »telefonisch. Das ist aber alles nicht weiter tragisch. Nicht gut ist die Endokarditis. Es war also gut, dass ihr sofort hergekommen seid. Unbehandelt führt diese Erkrankung des Herzens zum Tod. Steve, ich habe ein Antibiotikum aufgeschrieben, das sie bis zum Schluss nehmen muss.«


    »Zum Tod«, stammelte Adair. »Ich werde sterben?«


    Dr. Barrows blickte sie über seine Brille hinweg an. »Nein. Wir sind ja nicht im Mittelalter«, lachte er. Ronin zuckte zusammen. »Mit Antibiotika haben wir das im Griff.«


    »Aniboka«, wisperte sie schwach. »Ansonsten ist sie gesund. Die restlichen Blutwerte reiche ich nach. Sie sollte sich vitaminreich und ausgewogen ernähren«, schloss Barrows den kurzen Bericht. »Ich würde sie trotzdem gerne zur Beobachtung hier lassen und einige Tests …«


    Geräuschvoll schob Ronin den Stuhl nach hinten. »Nein. Ich wiederhole mich. Wir nehmen Adair wieder mit nach Hause.«


    Steve räusperte sich. »Adair ist zu gestresst. Sie hat sich ja nicht mal von dir ausreichend untersuchen lassen. Wir nehmen sie mit. Ich vertraue auf dein Schweigen, was dieses Mädchen betrifft.« Dankbar sah Ronin zu seinem Vater hinüber und reichte Adair die Hand, die nun ebenfalls aufstand.


    »Natürlich.« Barrows nickte. Vermutlich fiel es ihm schwer, das Waldmädchen gehen zu lassen, aber er konnte sie auch nicht gegen ihren Willen dort behalten.


    Wenig später saßen sie wieder im Auto, und Adair kuschelte sich diesmal an ihn und schaute sogar aus dem Fenster.

  


  
    Kapitel 17


    Am folgenden Morgen beschloss Ronin, Adair mit in den Schwimmclub zu nehmen. Er wusste, dass Wasser und Schwimmen ihre Leidenschaft waren und wollte ihr etwas Ursprüngliches zurückgeben. Viola hatte ihm einen Bikini für sie mitgegeben.


    Er nahm sie auf seinem Roller mit, und im Gegensatz zum Autofahren gefiel Adair die Fahrt. Sie quietschte und lachte hinter ihm und ihn durchfuhr wieder diese Wärme, als sie ihre Arme um ihn schlang. »Wie fliegen«, rief sie. Ronin musste lachen.


    Er stellte seinen Roller vor dem Clubhaus ab und half ihr vom Sitz, nahm ihre Hand und ihre Finger verschränkten sich wie von selbst ineinander. Gemeinsam gingen sie über den Parkplatz und trafen auf Trisha, die argwöhnisch Adair von oben bis unten musterte. Während Adair sie offen anlächelte und ihr die freie Hand gab.


    »Deine Cousine?«, fragte Trisha sarkastisch.


    »Du weißt, dass ich das nur erzählt habe«, meinte er etwas ärgerlich.


    »Ja, schon gut«, schmollte sie und ergriff zögernd die schmale Hand von Adair. »Ich bin Trisha, und du Adair?« Adair nickte. Während Trisha sie begutachtete, als sei sie eifersüchtig, trat Adair einen Schritt vor und berührte Trishas Haare, die erschrocken nach hinten stolperte.


    »Schöne Haare«, sagte Adair leise.


    »D… danke«, stotterte Trisha. »Ja, nun, ähm, wollen wir?« Trisha drehte sich um und ging in Richtung Damenumkleide.


    Ronin wandte sich an Adair und gab ihr eine kleine Tasche. »Hier sind ein Bikini und ein Handtuch für dich. Geh einfach Trisha nach und zieh ihn an.«


    »Bikini?«


    »Ja, weißt du, hier sind noch andere Menschen, und normalerweise badet man nicht nackt in der Öffentlichkeit.«


    Sie lachte, und es klang so schön. Glockenhell. Glücklich. Sie schien das alles tatsächlich zu genießen. Barfüßig hüpfte sie hinter Trisha her. Vielleicht würden sich die beiden Mädchen ja doch verstehen.


    »Das ist das Waldmädchen?« Plötzlich stand Sarah neben ihm.


    Ronin stöhnte. »Ich habe Trisha gebeten, niemandem etwas zu erzählen.«


    »Ich bin ja nicht niemand. Ich bin ihre Freundin«, meinte Sarah plötzlich ungewohnt selbstbewusst.


    Mit zusammengekniffenen Augen blickte er sie an. »Du erzählst es bitte keinem. Auch nicht deinen anderen Freunden.«


    Sarah lächelte. »Gebongt.«


    Gebongt! Wer zum Henker sagte so was heutzutage noch?


    Ronin war früher fertig und setzte sich auf den Sand am Wasser. Sarah war inzwischen zurück in die Bar des Clubhauses gegangen und trank etwas. Hinter ihm erklang Mädchengekicher. Es kam näher und wurde lauter. Er erkannte Adair, ohne sie gesehen zu haben, und drehte sich verwundert um. Trisha hatte sich bei Adair untergehakt, und sie kamen auf ihn zu.


    Verwirrt stand Ronin auf. So nebeneinander verglichen, wusste Ronin sofort, was er für Adair fühlte. Er hatte sich bis über beide Ohren in das Mädchen verknallt. Ihre Wangen waren rosig, die langen blonden Haare waren am Kopf zu einem Knoten festgesteckt. Einige Strähnchen im Nacken hatten sich gelockert und fielen ihr über den Rücken. Ihre hellen grauen Augen leuchteten, und auf ihren Lippen lag ein geheimnisvolles Lächeln. Und genau diese Augen blickten ihn nun warmherzig an.


    Oh. Mein. Gott. Er musste auf sie zugehen. Mit einem Seufzer der Zufriedenheit sank Adair in seine Arme. Sie roch immer so gut und alles fühlte sich richtig an. Sein Kinn lag auf ihrem Kopf, während er sie an sich drückte.


    Nur widerwillig ließ er sie los und lächelte Trisha dankbar zu. »Sie ist echt süß, Ronin«, flüsterte sie kaum hörbar. Ronin bekam heiße Ohren, und Trisha rannte los.


    »Wer zuerst im Wasser ist, hat gewonnen!«, schrie sie ihnen zu. Ronin rannte mit Adair hinter ihr her, und sie planschten im Wasser, spritzten sich nass und lachten. Nach dem Bad trockneten sie sich ab und gingen zum Clubhaus, wo Sarah noch immer saß und etwas in ihr Handy tippte.


    Als sie zu ihr traten, verstaute sie das Smartphone schnell in ihrer Tasche. »Hey, ich hab euch zugeguckt. Sah nach ’ner Menge Spaß aus.«


    »Warum bist du nicht reingekommen?«, fragte Trisha und knotete ihr Handtuch an der Hüfte fest.


    »Ich habe meine Tage.« Sarah rollte mit den Augen.


    »Oh. Ja aber da kann man trotzdem …«


    »Pscht, nicht vor Ronin.« Sarah wurde rot. »Was ist? Denkt ihr, ich weiß nicht was ein Tampon ist?«, wollte Ronin wissen.


    »Was ist ein Tampon?«, fragte Adair lächelnd.


    »Du weißt nicht, was ein Tampon ist? Woher kommst du? Aus dem Mittelalter?«, scherzte Sarah, aber ihre Augen wirkten plötzlich kalt. Anders. Ronin hob die Hände. Was war auf einmal mit Sarah los? Auch Trisha blickte sie verwundert an.


    »Ja. Mittelalter …«, fing Adair an, bis Ronin ihr seine Hand vor den Mund hielt.


    Glücklicherweise kam Faith gerade zu ihnen und begrüßte sie alle herzlich. »Lange nicht gesehen. Wollt ihr etwas trinken?«


    Ronin drückte Adair auf den Stuhl und nahm die Hand von ihrem Mund. »Ich nehm’ ein Bitter Lemon und ein Wasser.«


    »Für mich bitte auch ein Wasser und Nachos mit Käse«, sagte Trisha und setzte sich ihnen gegenüber.


    Ronin blickte sie wütend an und schielte zu Sarah. »Es tut mir leid«, formte Trisha lautlos mit ihren Lippen. »Ich nehm’ eine Coke«, bestellte Sarah und setzte sich vergnügt zu ihnen.


    Ronin hatte das Gefühl, dass irgend etwas nicht stimmte. Ganz und gar nicht. Er wusste nur nicht, was es war.


    »So, dann erzähl doch mal, Ronin«, forderte Sarah ihn auf, während sie in ihrer Tasche rumfummelte.


    »Da gibt es nichts zu erzählen«, meinte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.


    »Hat sich das Waldmädchen aus dem Mittelalter schon eingelebt?«, fragte sie zuckersüß.


    Trisha holte tief Luft. »Sarah. Was ist denn bloß los mit dir? Ich glaube, es war ein Fehler, dir etwas zu erzählen.«


    »Nun, hast du aber. Und jetzt bin eben neugierig. Was ist daran so verkehrt?«


    »Nicht streiten«, bettelte Adair und suchte Ronins Hand unter dem Tisch.


    »Können wir nicht einfach über was anderes reden?«, fragte Ronin extrem genervt.


    »Wieso denn? Das ist doch total aufregend. Man lernt ja nicht jeden Tag ein Mädchen aus dem Mittelalter kennen, das auch noch behauptet, es wäre ein verzauberter Schw … autsch. Sag mal Ronin, tickst du noch richtig?«


    Ronin hatte sie unter dem Tisch getreten. Er war wütend. Wollte ihnen allen aber eine Szene ersparen. Besonders Adair, die völlig eingeschüchtert neben ihm saß.


    »Jetzt schalt mal einen Gang zurück, Sarah. Oder es ist besser, wenn du gehst«, bat Trisha verzweifelt, die nicht wusste, was sie machen sollte.


    Sarah blickte sie wütend an. »Du willst, dass ich gehe? Miss Los-Angeles-Vorstadtmädchen? Was ist? Bin ich nicht mehr gut genug?« Sarah redete sich in Rage und stand auf.


    Ohne dass es Ronin bemerkt hatte, war auch Adair aufgestanden und ging auf Sarah zu. Er wollte sie noch zurückhalten, aber Adair nahm Sarahs Hände in ihre und schmiegte ihre Wange in die Handfläche. Sarahs Mund stand auf. »Nicht böse sein mit mir. Nicht laut werden. Bitte nicht streiten«, bat sie immer wieder und hielt die Augen geschlossen.


    In Sarahs Gesicht ging etwas Komisches vor sich. Zunächst Unglauben, dann lächelte sie kurz, so, als würde sie sich wohlfühlen oder hätte eine besondere Erkenntnis gewonnen und dann … dann verzerrte sich ihre Miene zu einem bösartigen Grinsen.


    Sie zog ihre Hände weg, lachte schnaubend auf und stieß mit den Kniekehlen den Stuhl zurück. »Prima. Dann viel Spaß in eurer neuen Freakshow. Ich gehe. Störe ja sowieso.« Sie rannte wütend an den Tischen vorbei und hätte fast Faith umgerannt, die ihr erstaunt nachblickte, und hetzte durch das Clubhaus nach draußen zum Parkplatz, wo sie aus ihrem Sichtfeld verschwand. Betretenes Schweigen herrschte am Tisch. Adair war – zu Ronins großer Überraschung – die Erste, die ihre Stimme wiederfand.


    »Ich habe etwas falsch gemacht.«


    Trisha schüttelte stumm den Kopf, und Ronin vermied, sie anzusehen, sondern nahm Adairs Hand.


    »Du hast nichts falsch gemacht. Ich weiß gar nicht, was mit Sarah los war. Trisha, du hättest ihr wirklich nichts sagen sollen. Von jetzt an bleibt Adairs Geschichte bitte unter uns.« Endlich sah er zu Trisha rüber, die ein betroffenes Gesicht machte.


    »Ja, sorry, war ein Fehler«, murmelte sie kleinlaut. Irgendwie hatte Ronin kein gutes Gefühl bei der ganzen Sache mit Sarah. Sie war so komplett anders, als er sie kennengelernt hatte. Er wischte die Gedanken beiseite und nahm Faith den Korb mit den Nachos ab.


    »Die Coke nehm ich wohl wieder mit. Was war denn los?« Sie blickte jeden einzelnen von ihnen besorgt an.


    »Sarah hat ihre Tage und ist mies drauf«, lachte Trisha und fischte einen Nacho aus dem Korb.


    Faith hob die Schultern. »Na dann. Kenn ich. Bis später.«


    »Adair, erzähl doch bitte ein bisschen von deiner Heimat«, bat Trisha kauend und lächelte sie aufmunternd an. Ronin zuckte zusammen und warf Trisha einen warnenden Blick zu. Die hob nur unschuldig lächelnd die Schultern.


    »Schöne Heimat. Ich lebe in Dorf mit kleinen Häusern. Selbst gebaut mit eigenen Händen. Schief und ohne Fenster. Wenig essen. Aber glücklich sein. Mein Mann …« Sie stockte und trank ihr Glas leer. In ihren Augen war ein wehmütiger Blick. Auf ihre Vergangenheit.


    »Mann? Sag bloß, du warst verheiratet?«, fragte Trisha erstaunt.


    »Nur ein Tag«, gab sie traurig zurück. Adair war verheiratet? Ronin starrte sie geschockt an. Das war mal eine Neuigkeit.


    »Wo genau kommst du eigentlich her?« Ronin ging die Fragerei auf die Nerven, aber auch er war neugierig, welche Geschichte sie sich aus den Fingern gesaugt hatte.


    »Caldmore. Wegen dem Caldmore Castle und dem Herzogpaar Caldmore.«


    »Irland, sagtest du, oder?«


    »Ja, tausend Jahre her.« Trisha sah so aus, als würde sie sich im Geiste Notizen machen. »Ich kann mir das gar nicht vorstellen, in einer anderen Zeit zu leben. Ohne Telefon und Internet.«


    »Telefon und Internet«, murmelte Adair und lächelte.


    Ronin hatte ihr bislang noch nicht gezeigt, wie ein Telefon funktionierte. Und vom Internet hielt er deshalb Abstand, weil sie sowieso nicht lesen konnte.


    »Warst du in der Schule?«, fragte Trisha weiter.


    »Schule? Was ist das?«, wollte Adair wissen und klaubte sich einen Nacho aus dem Körbchen.


    »Dort lernst du lesen und schreiben. Mathematik und solche Sachen«, erklärte Ronin schnell zusammengefasst.


    »Wir haben gearbeitet. Ich habe Gänse gehütet. Lernen ist etwas für Adlige«, erzählte sie. »Ich will zur Schule gehen. Geht in eurer Zeit jeder in die Schule?«


    Trisha nickte gequält. »Ja. Und manchmal ist es echt ätzend«, schnaubte sie.


    »Ätzend …«


    »Nicht so toll«, sagte Ronin grinsend.


    »Was vermisst du aus deiner Zeit?«


    »Nur meine Familie. Schwestern und Brüder. Eure Zeit ist interessant. Aber auch komisch«, sagte Adair und stopfte sich gleich mehrere Nachos in den Mund.


    »Das glaub ich. Aber was findest du am komischsten?«, wollte Trisha wissen.


    »Ihr passt auf, nicht zu viel essen. Weil ihr schlank sein wollt. Was macht ihr im Winter? Sterben dann viele Menschen?« Trisha und Ronin sahen sich an und brachen in Gelächter aus. Adair blickte sie beleidigt an.


    »Sorry, Adair. Wir haben uns nicht lustig gemacht. Wir haben auch im Winter noch genug zu essen«, erklärte Trisha, wollte sich noch einen Nacho nehmen, aber das Körbchen war bis auf ein paar Krümel leer.


    »Sollen wir noch welche bestellen?«, fragte Ronin. Adair nickte und leckte sich die salzigen Finger sauber.


    Ronin schwirrte der Kopf. Adair hatte viel erzählt, und Trisha und sie hatten eine mädchenhafte Vertrautheit aufgebaut. Nicht dass er sich darüber nicht freuen würde.


    Mittag war längst vorbei und Ronin wollte langsam nach Hause. Sie verabschiedeten sich von Trisha und fuhren mit dem Motorroller zurück in das Ferienhaus. Als er seinen Helm absetzte, beschlich ihn ein ungutes Gefühl. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand ein Polizeiwagen. Wo er mit seiner Mutter wohnte nichts Ungewöhnliches, aber hier am Big Bear Lake störte es beinah den Frieden. Er nahm Adair an der Hand und betrat das Ferienhaus, in dem sein Vater mit zwei Polizisten am Tisch saß und aufsah, als er Ronin in der Tür stehen sah.

  


  
    Kapitel 18


    Adair entfuhr ein leises Krächzen, als sie die beiden uniformierten Männer sah. Entsetzt rannte sie nach oben in ihr Zimmer und knallte lautstark die Tür zu. Wütend blickte Ronin seinen Vater an. »Was soll die Polizei hier? Sie hat nichts getan!«


    »Dein Vater hat uns verständigt, weil er uns gebeten hat, nach Adairs Familie zu suchen«, sagte einer der Beamten, ein hochgeschlossener Typ mit Schnurrbart und einer spitzen Nase.


    Ronin beachtete ihn nicht. »Du hast mein Vertrauen missbraucht, Dad.«


    Steve hob die Hände zur Beschwichtigung und lächelte verkrampft. »Hör zu, Ronin, das ist ein ganz normaler Prozess und hat nichts damit zu tun, dass ich Adair nicht helfen möchte. Versteh das doch endlich.«


    »Du hättest mich fragen sollen«, schimpfte Ronin weiter. Wut brodelte in seinem Bauch, seine Fingerspitzen kribbelten. So sauer war er lange nicht mehr gewesen.


    »Ich hätte dich fragen sollen? Junger Mann …«


    »Komm mir nicht mit dem Erwachsenenscheiß, Dad.«


    Wütend und mit erhitztem Gesicht stieg Ronin die Treppen hoch und klopfte an Adairs Zimmertür an. Keine Antwort. »Adair, ich bin’s, Ronin. Ich habe nichts davon gewusst. Es tut mir leid.«


    Immer noch keine Antwort. Er öffnete nach einer Weile die Tür und betrat das Zimmer. Das Fenster stand weit offen, die Gardinen wehten in den Raum hinein. »Fuck!«, fluchte er und rannte zum Fenster. Sie musste in den Baum gestiegen und dann heruntergeklettert sein. Ronin strich sich durchs Haar, kletterte ebenfalls aus dem Fenster in den Baum und ließ sich herunterfallen. Weil er nicht wollte, dass sein Vater sofort mitbekam, dass Adair abgehauen war, schnappte er sich sein Fahrrad und fuhr hinter dem Haus über den Rasen, bis er eine andere Auffahrt zur Straße fand. Er wusste, wo sie hinwollte. Zurück zur Hütte.


    Auf dem Weg zur Hütte holte er sie ein. Er fuhr schweigend neben ihr her. Sie blickte auf den Boden. »Adair, es tut mir leid.«


    »Ich hatte Angst. Ich mag keinen Streit, keine lauten Worte.«


    »Ich weiß«, flüsterte Ronin.


    »Ich hatte Angst vor den Polizisten. Im Fernsehen kommen sie immer, wenn jemand etwas Böses gemacht hat.«


    »Du hast nichts Falsches gemacht, Adair. Dad hätte mir vorher Bescheid sagen sollen. Es tut mir leid.« Ihre Schultern zitterten und sie kaute unablässig auf ihren Lippen herum. Ihr Blick wirkte gehetzt, panisch. Wie ein Tier, auf das Jagd gemacht worden war.


    »Ich möchte zurück in die Hütte.«


    »Ja, das verstehe ich. Darf ich mitkommen?«


    Ronin wollte sie nicht alleinlassen. Adair nickte. Schweigend gingen sie zur Hütte. Ronin stellte sein Fahrrad vor den Büschen ab und nahm sie an der Hand. Sie war kalt. Adair machte sich los, öffnete die Tür und begann zu fegen und Ordnung zu machen. Sie schüttelte den Schlafsack aus und legte ihn wieder ordentlich hin. Ronin beobachtete sie schweigend, während Adair sich auf den Schlafsack setzte und umschaute. Traurig. Verletzt.


    »Die Hütte ist klein. Und schmutzig. Und es regnet durchs Dach«, sagte sie plötzlich leise.


    »Aber die Hütte ist doch wie immer?«


    »Ja, aber ich bin nicht mehr wie immer. Ich vermisse meine Matratze. Und den Fernseher. Und Nachos. Wie kann ich hierbleiben, wenn ich weiß, dass es da draußen solche Wunder gibt?« Adair strich sich über die Stirn, als hätte sie Kopfschmerzen. Ronin bemerkte, dass ihre Hände bebten – nein, dass sie am ganzen Leib zitterte und unnatürlich blass war.


    »Dann komm wieder mit mir mit«, bat er sie, setzte sich zu ihr und nahm eine Hand von ihr in seine. Er blickte er dabei tief in die grauen, tränenfeuchten Augen. »Beschützt du mich, Ronin?«


    »Ja, Adair. Ich werde dich beschützen.«


    »Auch vor den schwarzen Männern? Den Polizisten?«


    Ronin schmunzelte. »Auch vor denen. Schau, die Hütte ist ja weiter für dich da. Wenn du eine Pause brauchst. Du kannst jederzeit hierher zurückkehren.«


    Etwas beruhigter blickte sie ihn an. »Danke, Ronin. Danke, dass du für mich da bist.« Die Träne löste sich von ihren Wimpern und kullerte die Wange hinab. Ronin wischte sie sanft mit seinem Zeigefinger fort. Er nickte beschämt.


    Sie blieben noch eine Weile in der Hütte sitzen, bevor sie zurück zum Ferienhaus gingen. Ronin hatte zunehmend ein unwohles Gefühl im Bauch. Hier in der Hütte war Adair gelöst. Sie waren zusammen. Nur sie beide. Im Ferienhaus hatte er das Gefühl, sie wäre immer angespannt. Ja, sie war neugierig, ja. Sie wollte alles wissen und lernen. Aber er hatte auch gleichzeitig Angst vor ihrer Veränderung.


    Im Ferienhaus wollte Adair wissen, was das Internet ist. Ronin versuchte, es ihr anhand seines angelernten Wissens zu erklären. Er war sich sicher, dass er die Fakten nicht richtig zusammenbrachte, dazu war das Internet für ihn viel zu selbstverständlich geworden.


    Adair verstand es nicht. Kein Wunder. Sie hatte ja auch noch nie ein Smartphone in der Hand gehabt. Doch ihre Lieblingsbeschäftigung blieb das Fernsehgerät. Sie schaute sich Kindersendungen an, sprach die Worte nach, wenn einer der Figuren einen Begriff suchte. In diesen Momenten sah sie aus wie ein kleines Mädchen.


    Einige Tage später sah sie sich eine Kochsendung an. Sie bat Viola, ihr beim Kochen zu helfen.


    »Dazu müssen wir einkaufen gehen. Wir brauchen frisches Gemüse für die Bolognese-Sauce«, gab Viola zu bedenken, als sie das Gemüsefach auf den Inhalt prüfte.


    Adair klatschte in die Hände. »Ich möchte einkaufen. Mit Ronin. Bitte, Viola.«


    Ronin hatte den beiden vom Tisch aus zugesehen. Adair hatte Viola schon gut im Griff. Sie konnte ihr fast keinen Wunsch ausschlagen. »Na schön. Aber es ist alles sehr neu für dich. Denk an das Krankenhaus.«


    »Das macht bestimmt Spaß.« Adair hüpfte auf und ab und strahlte so viel Glück aus, dass es Ronin ganz warm ums Herz wurde.


    »Gut, dann komme ich mit und wir können mit dem Auto fahren, wenn es dir nichts ausmacht.« Adair nickte glücklich.


    »Ich wollte dir noch ein paar Sachen zum Anziehen kaufen. Neben dem Supermarkt ist gleich eine kleine Boutique.«


    Ronin stand auf. »Ich geh auch mit«, bestimmte er.


    Viola sah ihn lange an. »Okay, Ronin. Aber Klamotten kaufen wir alleine.«


    »Kein Ding. Das ist eh langweilig«, lachte er.


    Die Fahrt in die Stadt dauerte nicht lange. Sie mussten einmal um den See fahren. Das kleine Städtchen erinnerte ihn mit seinen niedlichen kleinen Häuschen und den schmalen Straßen etwas an die Schweiz oder ein anderes europäisches Bergstädtchen. Eine hübsche Kirche bildete den Kern, und viele Souvenirläden säumten die Gassen. Der Supermarkt, in dem Viola einkaufen wollte, war klein und führte die nötigsten Nahrungsmittel. Der Markt mit den Campingartikeln lag etwas weiter die Straße runter. Ein etwas größerer mit umfangreicherem Sortiment befand sich außerhalb der Stadt.


    Viola parkte auf dem kleinen Parkplatz vor dem Markt und stieg aus, um einen Einkaufswagen zu holen. Adair stand mit offenem Mund an der Autotür. »Das ist ein Supermarkt«, erklärte Ronin.


    »Wie in der Werbung. Service ist unser Anspruch«, zitierte sie einen Spruch aus dem Fernsehen.


    Ronin lachte. »Ja genau. Nur etwas kleiner.« Sie war aufgeregt wie ein kleines Kind und rannte Viola hinterher. Ronin schloss die Wagentür und folgte ihr.


    »Bereit?«, lächelte Viola. Adair nickte ehrfürchtig und starrte dann überrascht auf die Tür, die sich automatisch vor ihr öffnete. Von innen wehte ihnen eiskalte Luft entgegen.


    »Bereit«, murmelte sie zurück.


    Sie begannen, Gemüse auszuwählen. Zucchini, Paprika, Tomaten. Jedes einzelne bestaunte Adair ausgiebig. »Das gab es zu meiner Zeit nicht. So viel zu essen.«


    Ronin nickte, konnte sich irgendwie immer noch nicht daran gewöhnen, dass für sie alles neu und unbekannt war. Viola schob den Wagen zur Fleischtheke und bestellte Hackfleisch. Adair berührte das Glas der Auslage.


    Sie kauften noch Nudeln und kamen an dem Gang mit den Süßigkeiten vorbei. Adair schlenderte an Schokoladenperlen, Keksen, Schokotafeln und Drops vorbei und warf fast von jeder Sorte etwas in den Wagen.


    Viola blickte sie verblüfft an. »Das kannst du doch niemals alles essen. Komm, das reicht. Zuviel Süßes ist nicht gut«, mahnte Viola. Doch Adair lachte nur ausgelassen.


    Viola kaufte noch Mineralwasser und etwas Weißwein. An der Kasse räumte ein Jugendlicher die Einkäufe in eine Papiertüte und lächelte Adair schüchtern an. Sie lächelte zurück. Der Junge konnte seine Augen nicht von ihr lassen und schielte immer wieder zu ihr. Ronin schmunzelte und nahm die volle Papiertüte, die er vor dem Bauch trug. Viola nahm die andere und folgte ihm nach draußen, wo sie fast in Ronin hineinlief, der wie angewurzelt stehengeblieben war.


    Mehrere Menschen mit gezückten Mikrofonen und ein oder zwei Kameramänner drängten sich an ihm vorbei und stürmten auf Adair zu, die einen Schritt zurück machte und fast wieder im Supermarkt stand. Hinter ihr öffnete sich die Tür automatisch.


    »Du bist also das Mädchen aus dem Wald?«, fragte eine Reporterin energisch und hielt ihr das Mikro unter die Nase. »Du hast noch nie einen Toaster gesehen?«, fragte ein anderer, dessen Mikro ebenfalls in die Nähe ihres Gesichtes kam.


    Ronin stellte die Tüte ab und griff nach Adairs Arm, die gerade antworten wollte. »Komm mit, Adair.«


    »Warte. Beantworte uns doch einige Fragen.« Die Reporterin setzte ein falsches Lächeln auf und tat überfreundlich, doch Ronin zerrte Adair mit sich. Die Reporter folgten ihnen dicht auf den Fersen.


    »Ich komme nicht aus dem Wald …«, begann Adair zu erzählen, während sie stolpernd hinter Ronin herlief. »Beantworte denen keine Fragen, Adair.«


    »Du heißt Adair? Wenn du nicht aus dem Wald kommst, woher kommst du dann?«, wollte der andere Reporter wissen und drängte sich nach vorne an der Reporterin vorbei.


    »Sie beantwortet keine Fragen. Verschwinden Sie.« Ronin war sauer. Er konnte sich denken, woher die Reporter von Adair wussten. Sarah.


    Viola war währenddessen zum Auto gerannt und hatte den Motor gestartet. Sie rief aus dem offenen Fenster: »Kommt schon. Beeilt euch.«


    Mittlerweile war um sie herum eine Traube von Menschen entstanden, die Adair mit Fragen bombardierten. Adair zog die Schultern nach oben und drängte sich an Ronin. Der zwängte sich aus der Menge, die ihnen alle sehr nah kamen. »Habt ihr keinen Anstand? Verzieht euch!«, brüllte er und rannte mit Adair zum Auto.


    »Kommt. Ich weiß, wo sie wohnt«, konnte Ronin von einem hören, der bereits in einen weißen Van eingestiegen war. Ronins Brust zog sich zusammen.


    »Viola. Bring uns zur Hütte. Sieh zu, dass du die Meute abhängst und lass uns unterwegs irgendwo raus.«


    Viola nickte, lenkte den Wagen auf die Straße und drückte aufs Gaspedal. Es folgte eine kleine Verfolgungsjagd durch die schmalen Straßen. An einer Ampel fuhr Viola langsamer, bis sie auf Rot umsprang und überquerte mit quietschenden Reifen die Kreuzung, wo sie bei der nächsten Möglichkeit rechts abbog. »Steigt aus. Den Rest müsst ihr laufen.«


    »Danke, Viola.«


    »Macht schon.«


    Ronin öffnete die Tür und nahm Adair bei der Hand. Sie rannten gemeinsam die Straße in Richtung See entlang und hielten sich am Ufer. Adair zitterte, sie war blass und sagte kein Wort, bis sie nach einer halben Stunde endlich an der Hütte ankamen.
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    Ronin hatte Hunger, aber er konnte unmöglich zum Ferienhaus zurück und Adair alleinlassen.


    Sie klammerte sich an ihm fest, ließ ihn nicht aus den Augen. »Du musst bei mir bleiben, Ronin«, sagte sie immer wieder.


    Er nickte und zog sie in seine Arme. »Ich bleibe bei dir.« Dankbar sah sie zu ihm auf.


    Es wurde dunkel. Grillen zirpten, die Luft roch nach Sommer und See. Ronin fühlte sich zurückversetzt in seine Kindheit, als er mit seinem Vater zelten gewesen war. Die Anspannung fiel langsam von ihm ab, und er genoss den Moment, mit Adair im Arm auf dem Schlafsack zu sitzen.


    Sie blickte ihn aus funkelnden Augen an. »Möchtest du mich küssen?«


    Ronin zuckte zusammen. Ob er sie küssen wollte? Er würde sie gern küssen und schmecken. Er lächelte, schlang die Arme um sie und beugte sich zu ihr, um sie zu küssen.


    Sie schmeckte so gut wie sie roch. Ihre Lippen waren leicht geöffnet und ihr Körper strahlte eine Hitze aus, die ihm nicht unangenehm war. Sie spielte mit ihren Fingern in seinem Haar, dort, wo es im Nacken leicht lockig zu werden begann. Ronin strich mit seinen Fingerspitzen über die weiche Haut ihres Halses. Adair erschauerte.


    »Du fühlst dich so gut an«, flüsterte Ronin dicht an ihren Lippen.


    »Du auch«, flüsterte sie zurück und küsste ihn aufs Neue, viel intensiver und fest an ihn gepresst. Adair legte ihre Hände an Ronins Wangen, zog ihn zu sich und leckte ihm über die Lippen. Seine Finger gruben sich in ihre Haare.


    Verdammt, wenn sie nicht aufhörte, würde etwas passieren, was er nicht mehr unter Kontrolle hatte. Sie war so süß. Ronin stöhnte tief in seiner Kehle und er hörte auch sie leise stöhnen.


    »Wir sollten das nicht tun«, murmelte er und küsste ihre Nase, die Wangen, die Stelle oberhalb ihrer Lippen, bis sein Mund wieder auf ihren traf. In seinem Bauch tanzten tausend Schmetterlinge.


    »Warum nicht? Magst du mich nicht?«, fragte sie in seinen Mund und legte den Kopf in den Nacken.


    »Ob ich dich mag? Herrgott, Adair, ich bin völlig in dich verknallt. Du bist das süßeste Wesen, das ich jemals getroffen habe.« Wieder verschmolzen ihre Münder zu einem innigen Kuss. In seinen Ohren piepste es, sein Herz hämmerte gegen seine Rippen und sein Atem war unregelmäßig.


    »Warum sollten wir das dann nicht tun?«, fragte sie erstaunt und ging etwas auf Abstand.


    »Weil ich … weil … weil es sich eben nicht gehört.« Gott, war das peinlich. Schon wieder war er in einer Lage, in der er nicht sein wollte.


    »Warum?« Ihre Wangen waren rot, das Haar strubbelig, die Augen glänzten in dem schummerigen Licht, das die Lampe verbreitete.


    »Wir sind jung. Wir können das nicht tun.«


    »Aber wieso nicht? Müssen Mann und Frau verheiratet sein?«


    Ronin schluckte und räusperte sich. »Nicht unbedingt. Du warst verheiratet. Hast du schon …?« Er wusste nicht, wie er das formulieren sollte.


    »Liebe gemacht?«, fragte sie und ein Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. »Nein, habe ich nicht. Aber geküsst und gestreichelt.« Ronin durchfuhr ein schmerzhafter Stich. Ach ja, ihr Ehemann. Er konnte sich erinnern. Er war eifersüchtig. Er wollte nicht, dass jemand außer ihm Adair so berührte.


    »Was bedeutet verknallt?«


    Ronin setzte sich ein Stück von ihr weg, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Dass man jemanden sehr, sehr gerne mag.«


    »Liebe?«


    »Das ist ein mächtiges Wort, Adair«, wich er ihrer Frage aus. Plötzlich wollte er es auch von ihr wissen. »Und du? Magst du mich?« Es war ungewohnt, so etwas zu fragen. Von seiner Ex-Freundin hatte er gewusst, dass sie auf ihn stand. Und sie hatte es auch von ihm gewusst. Aber gesprochen hatten sie darüber nie. Über Gefühle.


    Adair nickte lächelnd. »Das fragst du? Ich mag dich sehr, Ronin. In meinem Herzen.« Sie tippte sich auf ihre Brust und schlug die Augen nieder. Sie kam wieder näher an ihn gerückt und streichelte über seine Wange. »Ich weiß, was mit Männern passiert, wenn sie bei einer Frau liegen. Ich habe keine Angst davor.« Den letzten Satz flüsterte sie beinahe und sah ihn wieder an.


    »Ich habe auch keine Angst, Adair«, sagte er mit rauer Stimme und umfasste ihr Gesicht, küsste sie wieder. Diese warmen, weichen Lippen, die seinen Kuss erwiderten. Dennoch wollte er diesen Moment nicht ausnutzen und genoss den Augenblick mit ihr im Arm, ihre Wärme zu spüren, sie zu riechen. »Komm, lass uns schlafen, Adair.«


    Seine Stimme klang in seinen eigenen Ohren atemlos und zittrig. Er durfte das nicht ausnutzen. Auch wenn Adair es vielleicht wollte. Sie waren beide zu jung. Außerdem war es ihm peinlich. Die ganze Situation war ihm peinlich. Das, was zwischen seinen Beinen war, war ihm peinlich. Adair schlüpfte in den Schlafsack und zog ihn zu sich. Sie passten gerade so zusammen hinein. Ronin lag auf dem Rücken. Adairs Kopf lag auf seiner Brust und hob und senkte sich mit seinen Atemzügen.


    »Erzähl mir eine Geschichte«, bat sie.


    »Eine Geschichte? Mir fällt keine ein.«


    »Ab und zu kamen Spielleute in unser Dorf«, erzählte sie, »und sie haben Geschichten mitgebracht oder Musik gemacht. Das waren die Tage, wenn wir nicht gearbeitet haben. Es war etwas Besonderes. Sie konnten so schön erzählen.«


    »Ich kann nicht gut erzählen.«


    »Aber du kannst gut vorlesen.«


    Das Buch hatte Viola wieder mitgenommen, als sie Adair ins Ferienhaus gebracht hatten. Ronin schaltete die Lampe aus. Das Mondlicht glitzerte durch die Fenster und warf ein silbriges Licht auf ihre Haare. »Und du kannst schöne Musik machen. Sing mir etwas vor. Das Lied vom letzten Mal«, bat sie.


    Ronin wand sich innerlich. Ohne Gitarre singen. Da fühlte er sich nackt. Aber vielleicht half es, um sich abzulenken, dass ihr warmer Körper so nah an seinem lag. Er räusperte sich und fing an zu singen.


    Mitten im Lied war sie eingeschlafen. Er streichelte ihr über die Haare und schloss die Augen. Ob er überhaupt so schlafen konnte? Mit ihr im Arm? Ihr Bein schlängelte sich um seine Beine. Doch wider Erwarten fielen ihm irgendwann die Augen zu.


    Ronin wurde am nächsten Morgen von einem lauten Geräusch geweckt, das er nur allzu gut kannte. Hubschrauber. In San Bernardino gab es fast jeden Abend einen Hubschrauber, der über den Häusern kreiste und einen Lichtkegel in die Gärten warf. Hier am Big Bear Lake war es eher ungewöhnlich – die Rundflüge fanden meistens über den Bergen statt. Ronin befreite sich aus Adairs Armen und Beinen und kletterte aus dem Schlafsack. Er sah aus dem Fenster hinauf in die Luft und konnte sogar einen Kameramann entdecken, der die Hütte filmte, so tief flogen sie.


    »Verfluchte Scheiße!«, zischte er. Hastig drehte er sich zu Adair um, die noch immer schlief, und weckte sie sanft. »Wir müssen hier weg.«


    »Was ist los«, murmelte sie schläfrig. »Die Aasgeier sind da draußen.« Sie blinzelte. »Aasgeier?«


    »Die Fernsehfritzen. Die Leute, die uns gestern beim Supermarkt aufgelauert haben«, erklärte er und half ihr aus dem Schlafsack.


    Sofort war sie hellwach und starrte aus dem Fenster. »Was ist das?« Panisch krallte sie ihre Fingernägel in seinen Arm. »Ein Hubschrauber.«


    »Er ist in der Luft. Wie ein Vogel.«


    »Ja, wie ein Vogel. Verflucht, wir müssen abhauen. Ich ruf meinen Dad an.« Ronin zog sein Smartphone aus der Hosentasche. Zum Glück hatte er es in den letzten Tagen nicht so oft benutzt, sodass er noch genügend Akku hatte. 5 Anrufe in Abwesenheit. Scheiße. Mit zittrigen Fingern wählte er die Kurzwahl und hielt das Handy ans Ohr. »Wo zum Teufel steckst du?«, brüllte ihm sein Vater entgegen. »Ich dachte, ihr würdet abends zurückkommen.«


    »Dad. Hier ist ein Hubschrauber, der um die Hütte kreist. Du musst uns abholen.«


    Steve seufzte. »Okay. Bleibt da. Ich hole euch.«


    »Danke, Dad.«


    »Kein Problem.« Ronin packte das Smartphone zurück in seine hintere Hosentasche und nahm Adair in den Arm. »Ich beschütze dich. Weißt du noch?«


    Adair nickte und presste die Lippen aufeinander.


    »Dann halte meine Hand fest. Wir rennen zur Straße. Schau nicht nach oben.«


    Wieder nickte sie. Ronin nahm ihre Hand, öffnete die Tür und rannte mit ihr an den Büschen vorbei zur Straße, wo er seinem Vater entgegenrennen wollte. Der Hubschrauber folgte ihnen und Ronin blickte hoch, machte eine wegwerfende Handbewegung und schrie: »Haut ab! Verschwindet endlich.« Er rannte immer schneller, Adairs Hand hielt er dabei fest umklammert. Verflucht, Dad, mach schon. Schließlich sah er den Wagen seines Vaters und rannte auf ihn zu, öffnete die hinteren Türen und schob Adair auf den Sitz. Er ließ sich neben ihr fallen und zog die Tür zu. »Mach schon, Dad. Fahr los.«


    »Ich fahre euch jetzt zum Schwimmclub, wo Viola wartet. Ihr geht rein und kommt kurz darauf mit ihr wieder raus und fahrt mit ihrem Auto zu deiner Mutter, Ronin. Ich bleibe neben Viola stehen und fahre zum Ferienhaus zurück. Wenn alles gut geht, können wir die Mistkerle abhängen.«


    »Was?«


    »Ich habe schon mit deiner Mutter telefoniert. Ihr müsst hier weg.« Ronin schnappte nach Luft. Die ganze Situation kam ihm unwirklich vor. Adair saß zusammengesunken neben ihm. Ihr Blick war glasig, und sie zitterte. Ronin sah aus dem Fenster, streichelte ihre Finger und versuchte damit, auch sich selbst etwas zu beruhigen. Verdammt, wenn er Sarah in die Finger kriegen würde, könnte sie was erleben. Er war stinksauer.

  


  
    Kapitel 20


    Der Trick hatte wirklich funktioniert. Der Hubschrauber war Dads Wagen gefolgt. Ronin und Adair saßen sicher in Violas Auto in Richtung San Bernardino. Sie hatten sie abgehängt. Nur wie lange? Wenn sie Glück hatten, würde die Nachricht vom »Mädchen aus dem Wald« nur die lokale Presse interessieren. Die skurrile Ecke sozusagen. Tief im Inneren ahnte Ronin jedoch, dass die Geschichte so abgedreht war, dass sie vermutlich auch andere Nachrichtensender interessieren könnte. Am liebsten hätte er zu Viola gesagt: »Ich hab’s doch gewusst. Jetzt macht ihr aus ihr das Gespött der Nation.« Aber er hielt sich zurück.


    Adair wurde immer ruhiger, je länger sie im Auto saßen. Ab und an zeigte sie aufgeregt aus dem Fenster. Zum Beispiel, wenn ein Freibad mit großen Rutschen auftauchte. Bald entspannte sich auch Ronin und lehnte sich zurück.


    Nach mehr als zwei Stunden lenkte Viola den Wagen in die Straße, in der Ronin mit seiner Mutter wohnte. Hier wirkte alles wie die typische Vorstadtidylle. Bungalows in L-Form, alle im gleichen Baustil mit einem gepflegten Rasen vor dem Haus, gepflasterter Auffahrt zur Garage und Pool im Garten. Viola parkte den Wagen am Straßenrand und stieg aus.


    Ronins Mutter kam schon aus dem Haus. Sie lächelte Viola unterkühlt an. »Viola«, nickte sie ihr zu und strahlte Ronin an, den sie fest in den Arm nahm. Dann schob sie ihn von sich weg und nahm auch Adair in den Arm.


    »Jane«, erwiderte Viola. Es schien ihr unangenehm, denn sie blieb weiter an der offenen Fahrerseite stehen. Der Motor lief noch. Sie nahm einen Rucksack vom Beifahrersitz und reichte ihn Ronin. »Hier ist das Antibiotikum für Adair drin und mein Bikini. Ich schenke ihn ihr. Und dein Notebook. Die restlichen Sachen schicken wir mit der Post nach. Tja, dann. Wenn was ist, meldet ihr euch, ja?«, sagte Viola zu Ronin gerichtet.


    Der nickte und nahm sie kurz in den Arm. »Danke für deine Hilfe.«


    »Schon gut. Gerne.« Sie stieg wieder in den Wagen ein, zog die Tür zu und rollte den Wagen auf die Straße.


    Seine Mom ließ sich nichts anmerken, sondern schob die beiden ins Haus. »Steve hat mir ein bisschen erzählt. Kommt rein. Ich habe schon etwas zu essen gemacht. Ronin, hilfst du mir bitte beim Tischdecken?« Ronin nickte und zeigte Adair den Esstisch, von dem aus man einen tollen Blick in den Garten und den Pool hatte. Fasziniert blickte Adair nach draußen und schrak plötzlich quietschend zusammen. Ronin zuckte. »Was ist?«


    »Da sind zwei Katzen an meinen Beinen.«


    Ronin lachte. »Das sind Elvis und Presley. Du brauchst keine Angst zu haben.«


    »Die Katzen haben einen Namen?«


    Ronin blickte sie überrascht an. »Ja, warum nicht?«


    »Sie sind dazu da, um Mäuse und Ratten zu fangen.«


    »Nee«, machte Ronin, »wir schmusen mit ihnen und spielen.« Verständnislos sah Adair nach unten. Die Katzen schnurrten und eine, die mehrfarbige, ließ sich auf den Rücken fallen. »Die mit den drei Farben ist Elvis. Also ein Kater. Was echt selten ist. Ihnen wird nachgesagt, dass sie Glück bringen. Der andere, weiße, ist Presley.«


    »Aha«, machte sie und saß stocksteif auf ihrem Stuhl, während sich Presley um ihre Füße schlängelte. Laut schnurrend.


    »Du kannst sie ruhig streicheln, Adair.«


    »Was? Nein. Die sind voller Tiere.« Entsetzt starrte Adair auf die Katzen. Elvis hieb im Moment mit seiner Pfote nach Presley.


    »Die Katzen haben keine Flöhe, falls du das meinst.« Ronin schmunzelte und ging in die Küche zu seiner Mutter.


    »Mom, danke.« Jane lächelte ihn an, jedoch schwang Besorgnis in ihrem Gesicht mit. »Du weißt, dass ich dir immer helfe, Schatz.«


    »Warum fragst du nichts? Ich meine, was Adair betrifft.«


    »Dein Vater hat mir schon einiges erzählt. Ich kann dir nur sagen, dass es problematisch sein wird, ein Mädchen hier zu haben, das alles erst lernen muss. Ihre Geschichte habe ich schon gehört. Offensichtlich verarbeitet ihr Gehirn etwas Schlimmes und hat sich aus dem Grund etwas ausgedacht.«


    Ronin zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Mom. Es klingt alles so, als ob es wahr ist. Adair ist nicht verrückt.«


    »Das hat auch niemand behauptet, Schätzchen«, sagte seine Mutter sanft. »Aber es wäre sinnvoll, sie zu einem Therapeuten zu schicken, um vielleicht die Ursache zu ergründen. Vielleicht wurde sie misshandelt, verstehst du?«


    Ronin schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass sie misshandelt wurde.«


    »Es muss ja nicht körperlich gewesen sein. Die Seele ist manchmal viel zerbrechlicher als man glaubt.« Sie reichte ihm die Teller und machte eine Kopfbewegung zum Tisch, an dem Adair immer noch steif saß und aus dem Fenster starrte.


    Ronin stellte die Teller auf den Tisch und setzte sich zu Adair. »Du wirst dich sicherlich schnell eingewöhnen. Ich bin hier und das ist mein Zuhause.« Sicherheitshalber verscheuchte er Elvis und Presley.


    Nach dem Essen zeigte Ronin Adair das Haus und ihr Zimmer, das seine Mom bereits für sie hergerichtet hatte. »Ich möchte schwimmen. Darf ich?«


    »Klar. Ich zieh mir nur eine Badehose an.« Ronin nahm den Laptop aus dem Rucksack und reichte ihr den restlichen Inhalt. »Da ist deine Medizin und der Bikini drin. Ich lasse dich kurz alleine.«


    Sie griff nach seiner Hand. »Bitte. Bleib hier.«


    Ronin wurde rot. Wenn seine Mutter ihn mit einem nackten Mädchen im Zimmer erwischen würde … nicht auszumalen. Er schüttelte den Kopf. »Zieh dich schnell um. Wir treffen uns gleich hier am Tisch.«


    Adair nickte traurig und ging zu ihrem Zimmer. Geistesgegenwärtig griff Ronin nach seinem Handy und hängte es ans Ladekabel. Eine WhatsApp-Nachricht von Trisha.


    Ruf mich an. Ich muss dir etwas Wichtiges erzählen.


    Er tippte eine Antwort: Geht nicht. Bin mit Adair bei meiner Mom in San Bernardino. Sarah hat uns die Presse auf den Hals gehetzt.


    Er drückte auf Senden und legte das Handy auf den Schreibtisch. Dann zog er sich aus und schlüpfte in seine Badehose. Er hatte jetzt keine Lust auf Trisha. Wenn er es genau nahm, war sie eigentlich verantwortlich, dass Sarah ihre Chance gewittert hatte.


    Der Nachmittag verlief ruhig. Adair planschte im Wasser, und besonders das Einmeterbrett hatte es ihr angetan. Sie war überhaupt nicht aus dem Pool rauszubekommen. Erst als es Abend wurde, stieg sie aus dem Wasser und hüllte sich in einen flauschigen Bademantel von seiner Mom. Sie tranken Eistee, seine Mutter hatte den Grill angemacht und legte Steaks und Würstchen auf den Rost. Manchmal fühlte sich alles so normal an.


    Adair ging in den nächsten Tagen ihrer Lieblingsbeschäftigung nach: Fernsehen. Ronins Mutter arbeitete ganz normal. Sie hatte keinen Urlaub genommen, da sie eigentlich auch damit gerechnet hatte, dass Ronin die kompletten Ferien mit seinem Vater verbringen würde. Im Fernsehen wurde für Disneyland geworben. Adair blickte sehnsüchtig auf Mickey und Minnie, die vielen Fahrgeschäfte, Zuckerwatte und Softeis. Oder ein neuer Kinofilm wurde beworben. Ronin erklärte ihr, was ein Kino war. Sie war begeistert.


    »Ich möchte raus«, sagte sie eine Woche später. »Ich möchte das alles sehen, Ronin.«


    »Ich halte das nicht für eine gute Idee, Adair«, erwiderte er zurückhaltend.


    »Ich möchte ins Kino gehen«, beharrte sie. »Warum gehst du nicht mit mir ins Kino?« Sie konnte ziemlich hartnäckig sein.


    »Adair, ich weiß, dass ein Kino sehr laut ist. Dort sind viele Menschen. Und die Hütte ist weit weg.«


    »Warum sperrst du mich ein?«


    Ronin seufzte. »Ich sperre dich nicht ein. Ich habe nur Angst um dich. Was ist, wenn dich etwas aufregt? Du kannst nicht so einfach zur Hütte zurück.«


    »Ich will nicht mehr in diese Hütte. Ich will ins Kino. In den Zoo. Shoppen.« Das Wort hatte sie wohl aus dem Fernseher.


    »Adair. Bitte, lass uns noch etwas warten, ja?«


    »Wie lange? Bis ich hier verrotte?« Unwillkürlich musste er grinsen. Sie hatte sich doch schon schnell eingewöhnt.


    »Nein. Wir gehen nicht ins Kino oder den Zoo.«


    Adair wurde wütend. Ihre Stimme lauter. »Ich will nicht eingesperrt sein.«


    »Tiere im Zoo sind auch eingesperrt«, erwiderte Ronin unnötigerweise.


    »Das kannst du nicht machen.«


    »Und wie ich das kann.«


    »Ich mag dich nicht mehr.«


    »Wenn das so einfach ist für dich, tut es mir leid«, schimpfte Ronin.


    »Lass mich raus, bitte.« Sie klang trotzig.


    »Nein.«


    »Ich rege mich auch nicht auf.«


    »Nein. Mein letztes Wort.«


    »Ich hasse dich«, schrie sie.


    Ronin zuckte zusammen. So sauer hatte er sie noch nie erlebt. Aber er war auch wütend. Sie wusste doch ganz genau, dass sie eine neue Umgebung nicht mochte. Wütend rannte er aus dem Haus und knallte die Tür hinter sich zu. Er setzte sich auf seinen Motorroller und fuhr ziellos durch die Straßen. Dann erinnerte er sich an Trishas WhatsApp. In einem Park stellte er den Roller ab und rief sie an.


    »Na endlich«, begrüßte sie ihn. »Warte einen Moment, ich gehe kurz raus«, flüsterte sie dann. »Hi«, sagte sie eine Minute später. »Sorry, Sarah war gerade in meiner Nähe.«


    »Du redest noch mit der?«, fragte Ronin wütend. Aber er war sowieso gerade auf hundertachtzig.


    »Nur noch das Nötigste. Ich hab ihr meine Meinung gegeigt. Sie hat mich kein bisschen verstanden. Faselte was von Karriere und so.«


    Ronin tat es plötzlich leid, dass er sie so angefahren hatte. »Sorry«, murmelte er.


    »Was ist denn los?«, fragte sie.


    »Ach nichts. Nun erzähl schon. Du wolltest mir was Wichtiges sagen.«


    »Ich habe mit meinem Geschichtslehrer telefoniert.«


    »Hmmm, toll.« Ronin beobachtete eine kleine Familie, die gemeinsam durch den Park schlenderte.


    »Er musste mich zurückrufen, weil er meine Aussagen erst recherchieren musste«, sagte Trisha aufgeregt. Herrgott, wann kommt sie endlich zur Sache?


    »Also. Adair hat erzählt, dass sie aus Caldmore kommt.«


    Ronin kratzte sich am Kopf, lehnte sich auf der Bank zurück und seufzte. »Kann sein, Trisha. Komm endlich zur Sache.«


    »Wo das Caldmore Castle steht. Also gut, ich spanne dich nicht länger auf die Folter.« Endlich! »Wie Adair erzählt hatte, gab es einen Herzog auf diesem Schloss. Es wurde für ein Jahrhundert auf den Namen der Familie umbenannt. Caldmore. Was sagst du dazu?«


    Ronin schwirrte der Kopf. Was zum Henker wollte sie ihm damit sagen? So richtig bei der Sache war er sowieso nicht, weil er Adair alleingelassen hatte. Weil sie Streit gehabt hatten. Weil er jetzt ein schlechtes Gewissen hatte.


    »Ronin? Bist du noch da?«


    »Ja«, murmelte er geistesabwesend. Und das war die tolle Neuigkeit, die Trisha ihm mitteilen wollte?


    »Was sagst du dazu?« Trisha wurde ungeduldig.


    »Was soll ich dazu sagen? Ich verstehe nicht ganz, was der Witz an der Geschichte ist. Sorry, Trish, aber Adair und ich haben …«


    »Der Witz? Sag mal bist du echt so schwer von Begriff? Das Castle heißt eigentlich Canton Castle, und die Geschichte von den Caldmores steht nirgends niedergeschrieben. Mein Geschichtslehrer musste mit einem Kollegen aus Irland telefonieren, der wiederum in alten Schriften recherchiert hat. Verstehst du nicht? Es könnte stimmen, was Adair uns erzählt hat.«


    »Weil sie eine Geschichte erzählt hat, die sie vielleicht irgendwo aufgeschnappt hat? Trisha, werd nicht albern.«


    »Das ist doch gerade der Witz, Ronin. Sie kann sie nirgends aufgeschnappt haben, weil sie nicht dokumentiert ist. Ohne viel Aufwand wäre sie nie an diese Hintergrundinformationen gekommen.«


    Ronin rieb sich über die Augen. »Und wenn sie selbst aus Irland kommt? Und die Geschichte irgendwie innerhalb ihrer Familie weitergegeben wurde?«


    Trisha schnaubte genervt. »Das ist keine Familiengeschichte. Mein Geschichtslehrer hat mir erzählt, dass die Schriften aus irgendwelchen Gründen der Öffentlichkeit nicht zugänglich waren. Er war selbst ganz erstaunt darüber.«


    »Weißt du, Trisha, ich kann das schon verstehen. Du willst Adair glauben, weil du sie magst. Hör zu, ich mag sie auch. Sehr sogar, aber ihre Geschichte ist komplett frei erfunden und unglaubwürdig, verstehst du? Es entspricht einfach nicht der Realität.« Trisha schwieg.


    »Ich muss zurück. Ich habe sie alleingelassen.«


    »Du hast sie alleingelassen?«, fragte Trisha atemlos.


    »Wir hatten Streit.«


    »Streit. Wie kann man mit Adair Streit haben?« Ronin wollte mit Trisha nicht darüber reden. Er hatte jetzt keine Lust auf eine langwierige Auseinandersetzung.


    »Hör zu, Trisha. Ich fahr zurück und wir telefonieren ein anderes Mal, okay?«


    »Von mir aus. Ich komme übrigens nächste Woche nach Hause. Vielleicht können wir uns mal treffen?«


    »Ja, gute Idee. Mach’s gut, Trisha.«


    »Sei nicht so hart zu ihr. Bye, Ronin.«


    Ronin beendete das Gespräch und stand auf. Trisha hatte vermutlich recht. Er nahm sich vor, mit ihr ins Kino zu gehen.


    Er stellte den Roller an der Garage ab und betrat das Haus. Adair saß am Tisch, vor ihr lag ein dünner Stapel Papier, über den sie sich gebeugt hatte.


    »Es tut mir leid, Adair. Ich habe mir überlegt, dass wir beide heute Abend ins Kino gehen. Was hältst du davon?«


    Adair lächelte geheimnisvoll und schob ihm die Papiere über den Tisch. Zuerst erkannte er ein bekanntes Logo oben links in der Ecke. Today. Das Logo des bekanntesten Frühstücksfernsehens unter dem Label von NBC News. In großen Lettern stand mittig VERTRAG, und darunter war ihr Name mit der Hand eingetragen.


    »Was ist das?« Ronins Finger zitterten.


    »Ich werde in einer Morningshow auftreten.«


    »Du wirst was?« Ronin musste sich setzen und dann doch wieder aufstehen, um wie ein Tiger vor ihr hin und her zu laufen.


    »Eben war ein Fernsehmensch da. Hat sich sehr interessiert für meine Geschichte. Und mir diese Unterlagen gegeben zum Unterschreiben.«


    »Aber du kannst doch nicht …«, stammelte er und ballte die Hände in seiner Hosentasche zu Fäusten.


    »Ich habe unterschrieben.« Trotzig reckte sie das Kinn nach vorne, ihre Augen funkelten wütend.


    »Okay, okay«, er hob beschwichtigend die Hände, zog den Stuhl heran und setzte sich vor sie, »du willst also da auftreten? Hast du dir schon mal Gedanken gemacht, was auf dich zukommen wird? Scheinwerfer, sie werden dich schminken, eine Kamera wird auf dich geschwenkt. Alles ist sehr hektisch und laut. Erinnere dich ans Krankenhaus.«


    »Ich habe keine Angst. Ronin, ich will ins Kino, in den Zoo, nach Disneyland. Mit meinem Geld werde ich das tun können.«


    Ronin schüttelte seufzend den Kopf. Okay, wenn er sie schon nicht überreden konnte, würde er wenigstens bei ihr bleiben, um das Schlimmste zu verhindern. »Okay, gut. Aber nur, wenn ich mitkommen darf.«


    »Oh wie toll!«, rief sie aus, sprang von ihrem Stuhl auf und fiel ihm um den Hals. Sie gab ihm ganz viele Küsse auf die Wangen und drückte ihn immer wieder an sich.


    »Wann ist das überhaupt?«


    »Morgen früh.«


    »Was, so schnell schon?« Ronin ahnte, dass sie sie vermutlich unter Druck gesetzt hatten. »Das können wir knicken, Adair. Wir müssen ja irgendwie da hinkommen. Mom muss arbeiten. Und mit dem Roller fahre ich nicht nach Los Angeles.«


    »Sie schicken einen Wagen.«


    Fuck! Naja, aufregend war es schon, das musste Ronin zugeben. Aber er hatte Angst um Adair. Was, wenn sie sich über sie lustig machen würden? Was, wenn alles in einer riesigen Katastrophe enden würde?

  


  
    Kapitel 21


    Der Morgen begann bereits mit einer kleinen Katastrophe. Mom war wütend. Und wenn Mom wütend war, war mit ihr nicht gut Kirschen essen.


    »Wann hattest du vor, mir davon zu erzählen? Wenn du mit Adair in Los Angeles bist?«, hatte sie gefragt und sich schwarze Pumps übergestreift. »Mom, jetzt stell dich nicht so an. Ist doch echt keine große Sache«, versuchte Ronin, sie zu beruhigen.


    »Keine große Sache?«, rief sie und stand vom Stuhl auf. »Wir hätten den Vertrag erst mal prüfen sollen. Wenn ich deinem Dad davon erzähle, flippt er aus.«


    Ronin verdrehte die Augen. In dem Moment hatte es an der Tür geklingelt. Adair war hingerannt und hatte den Fahrer begrüßt, der steif vor dem Haus stand und sich nicht hineinbitten ließ. Mit viel Geduld hatte es Ronin geschafft, dass seine Mutter nicht völlig ausgeflippt war. Glücklicherweise war sie im Stress und musste zur Arbeit, aber er befürchtete, dass das letzte Wort noch nicht gefallen war.


    In der Limousine war Ronin auf einmal auch nicht mehr aufgeregt, sondern freute sich, die Studios anzusehen. Vielleicht würde er jemand Berühmten sehen.


    Nach über zwei Stunden Fahrt – der Stadtverkehr war die Hölle – rollte der Wagen vor die Absperrung der Studios. Der Wagen wurde direkt durchgelassen. Der Fahrer parkte vor einem langen Flachbau, öffnete ihnen die Tür und begleitete sie durch den Glasvorbau bis ins Studio. An der Rezeption wurden sie von einer hübschen Blondine empfangen, die ein Namensschild für Adair vorbereitet hatte. Mit hoch erhobenen Augenbrauen blickte sie Ronin an. »Ich begleite meine Freundin«, sagte er und wurde rot bei dem Wort Freundin. »Name?«


    »Ronin Hunter.«


    »Einen Moment. Ich mache dein Namensschild fertig.« Während die Blondine etwas in ihren Computer tippte und der Drucker zischte, kam ein junger, geschniegelter Kerl um die Ecke und breitete seine Arme aus, um Adair an sich zu drücken.


    Ronin konnte den Typ auf Anhieb nicht ausstehen. Er trug seine Haare kurz und gegelt, hatte seine Zähne viel zu hell bleachen lassen, und auf seiner Stirn kräuselte sich keine einzige Falte. Er trug Jeans, ein weißes Hemd und einen Schal um den Hals. Mitten im Sommer. Adair kicherte.


    »Adair, meine Liebe. Willkommen in unseren Studios. Bist du gut hergekommen? Wie war die Fahrt? Oh, ich sehe, du hast schon ein Schild. Dann komm mit, Darling. Ich werde dir alles zeigen.«


    »Moment. Ich bin auch noch da«, unterbrach Ronin genervt.


    Der Typ blickte ihn mit hochgezogener, perfekt gestylter Augenbraue an. »Und du bist?«, fragte er hochnäsig.


    »Ronin. Ronin Hunter. Ich begleite Adair.« Und passe auf, dass so widerliche Kerle sie nicht fressen, fügte er in Gedanken hinzu.


    Der Kerl blickte von Adair zu Ronin, strahlte ihn dann schließlich auch an und reichte ihm seine – wie sollte es anders sein – perfekt manikürte Hand. »Mein Name ist Lester. Lester Donnovan.« Passt zu dir, du Arsch, dachte Ronin und drückte Donnovans Hand etwas stärker als nötig. Lester legte den Arm um Adairs Schulter und ging mit ihr voraus einen langen Gang entlang. An den Wänden hingen Bilder von Hollywood-Stars, die in den letzten Jahren in der Show aufgetreten waren.


    Sie kamen durch ein offenes Rolltor in eine Halle, in der hektisches Treiben herrschte. Überall Kameras, Kabel, Scheinwerfer an den Decken, eine kleine Zuschauertribüne und das Podest, auf dem zwei gemütlich aussehende Sessel standen, ein kleiner Tisch und im Hintergrund ein Bild von Los Angeles.


    »Dort werden wir gleich sitzen, Adair.« Lester deutete auf die Sessel und nahm endlich seinen Arm von ihrer Schulter. Sie genoss den Trubel, stellte Ronin erschreckt fest.


    Lesters Smartphone klingelte und er nahm das Gespräch an. Mit hektischen Flecken auf seinen Wangen kam er zu ihnen zurück. »Vorne am Empfang steht ein Steve Hunter.« Ronins Herz rutschte in die Hose. Scheiße. »Das ist mein Vater.«


    »Er war ziemlich sauer. Er wird gleich ins Studio gebracht«, informierte Lester Ronin.


    »Alles klar?«, fragte Ronin in der Zwischenzeit Adair und nahm ihre Hand in seine. Ihre Augen waren groß, auf ihren Wangen zeigte sich eine gesunde Rötung, und sie lächelte.


    »Alles klar. Es geht mir gut, Ronin. Das ist so aufregend.«


    »Mmmhh, ja.« Lester hatte inzwischen das Podest umrundet und ging zu einer etwas fülligeren, jungen Frau, auf deren Hüfte eine Tasche saß, aus der Pinsel, Tuben und Bürsten heraus ragten. »Das ist Mary-Jane. Sie wird dich jetzt schminken, Adair«, rief er ihnen zu.


    Schminken. Auch das noch.


    »Ronin, du kannst dich da vorne hinsetzen, wenn du möchtest. Soll ich dir etwas zu trinken oder zu essen bringen lassen?« Lester wandte sich geistesabwesend ihm zu.


    »Nein, danke. Ich warte lieber, bis Adair wiederkommt.«


    »Wenn die Show beginnt, musst du dich aber setzen, weil die Kameras auf den Schienen hin und fahren.« Lester deutete auf den Boden, wo Schienen verlegt worden waren. Ronin nickte, und Lester ließ ihn stehen und sprach mit einer Frau in grauem Kostüm, die zu ihm hinübersah und lachte. Was war so lustig?


    Schließlich kam sein Vater und diskutierte mit Lester. Er schüttelte den Kopf, sah sehr wütend aus, aber die Frau in dem grauen Kostüm hielt ihm einen Zettel unter die Nase. Ronin biss die Backenzähne aufeinander. Mit großen Schritten kam sein Dad auf ihn zu.


    »Was zum Henker macht ihr beiden hier?«


    »Es war Adairs Wunsch«, sagte Ronin kleinlaut.


    »Wir schaffen euch zu deiner Mom, damit die Presse sie in Ruhe lässt und das erstbeste, was ihr macht, ist in einer Fernsehshow aufzutreten.«


    »Dad, tut mir leid«, entschuldigte sich Ronin zerknirscht.


    Steve seufzte, legte die Hände auf seine Schultern. »Ich habe mit diesem Lester gesprochen. Solange es Adairs Wunsch ist, darf sie hier auftreten. Ich bleibe mit dir hier.«


    Ronin seufzte erleichtert. »Danke, Dad.«


    Nach einer gefühlten Ewigkeit kam endlich Adair zurück. Sie trug ein hellbraunes Leinenkleid, eine Perlenkette und war dezent geschminkt. Die Haare fielen ihr glatt und seidig über die Hüften. Mit offenem Mund starrte Ronin sie an. Sie sah aus wie ein Star. Vor ihm blieb sie stehen und drehte sich einmal um sich selbst. An den Füßen trug sie flache Schuhe. Vermutlich hatte sie sich gegen Absätze gewehrt.


    »Du siehst wunderschön aus«, stotterte Ronin.


    »Ja, finde ich auch.« Sie strahlte so aufrichtig und glücklich, dass Ronin ein schlechtes Gewissen bekam, weil er ihr das alles nicht hatte erlauben wollen.


    »Hallo, Steve«, begrüßte sie Ronins Dad schüchtern.


    »Ich halte das alles hier für keine gute Idee. Möchtest du das wirklich machen?«


    »Ja, das möchte ich«, antwortete sie mit fester Stimme. Steve nickte nachdenklich.


    »Wow. Du siehst absolut fantastisch aus. Wenn du mal nicht entdeckt wirst.« Lester war hinter Adair getreten und legte seinen Arm um ihre Hüfte.


    »Lassen Sie das«, fauchte Ronin.


    Lester lächelte ihn über ihre Schulter an. »Eifersüchtig, junger Mann?« Er zog Adair nun zu dem Podest und ließ sie sich auf den linken Sessel setzen.


    Hinter Ronin wurden Stimmen laut. Er drehte sich um. Das Publikum strömte hinein und nahm Platz. Ronin und Steve setzten sich schnell auf den vorderen linken Platz, von wo aus sie die beste Sicht hatten. Ronin verschränkte nervös die Finger. Die Kameras fuhren auf den Schienen auf ihre Plätze. Außer Sichtweite stand die Frau mit dem grauen Kostüm und gab Anweisungen über ihr Headset. Sie drehte sich zu Lester und hielt ein Schild hoch. Ronin konnte nicht erkennen, was darauf stand. Lester sprach kurz noch mit Adair, bevor er plötzlich seinen Blick auf die mittlere Kamera hielt und hineinstrahlte.


    »Guten Morgen, Amerika. Guten Morgen, Los Angeles. Ein wunderbarer Tag heute. Die Sonne strahlt, das Wochenende naht, die Smogwerte sind gesunken …« Ronin sah nach oben, wo mehrere kleine Bildschirme hingen, auf denen die Besucher die ausgestrahlte Fassung der Morningshow wie im Fernseher verfolgen konnten. Eine Einblendung verriet den Namen des heutigen Moderators, darunter lief ein Liveticker mit aktuellen Meldungen des Tages.


    »Wir haben heute ein Wunder bei uns zu Gast. Das Mädchen aus dem Wald, das noch nie einen Toaster gesehen hat.« Er lachte laut. Im Fernseher wurden Bilder eingespielt, die Ronin und Adair von der Luft aus zeigten. Eine Nahaufnahme zoomte Adairs panischen Gesichtsausdruck heran. Lester erschien wieder, dann schwenkte eine andere Kamera auf Adair, die brav direkt dort hineinsah. Auf der Bauchbinde erschien ihr Name und darunter: Das Mädchen aus dem Wald. Oh Gott, hoffentlich endete das nicht in einer Katastrophe.


    »Guten Morgen, Adair«, sagte Lester. Die Kamera zeigte nun die beiden zusammen. Adair blickte ihn an. Sie saß etwas verkrampft auf dem Sessel, die Hände auf dem Schoß, ineinander verschränkt.


    »Guten Morgen«, sagte Adair. Durch das Mikro, das man ihr direkt an den Kragen geklemmt hatte, konnte man sie laut und deutlich hören.


    »Du kommst also aus dem Wald, Darling. Erzähl uns doch bitte, was passiert ist.« Ronin hielt den Atem an. Er hoffte, dass sie nicht die Schwanengeschichte erzählte.


    »Ich komme nicht aus dem Wald«, sie machte eine Pause. Ronin knabberte an der Innenseite seiner Wange. »Ich war ein Schwan. Für tausend Jahre.«


    Für einen Moment herrschte Stille. Die Frau im grauen Kostüm drehte sich zum Publikum und hielt ein Schild hoch. LACHEN, stand darauf. In Ronins Bauch brodelte es. Sie machten sich über sie lustig. Verzweifelt sah er zu seinem Vater.


    »Ein Schwan, aha«, sagte Lester und blickte in die Kamera. »Dann kommst du sozusagen aus dem Jahre 1014, richtig?«


    »Weiß ich nicht. Ja«, sagte Adair und lächelte in die Kamera.


    Oh Gott, wie peinlich. Wieder hielt die Frau ein Schild in Richtung Publikum. AHHHHH, stand darauf. Das Publikum machte das nach. Falsch, nein. Dies war keine Katastrophe, dies war das Ende der Welt, dachte Ronin. Konnte er in eine Livesendung stürzen und Adair vom Sitz reißen?


    »Also aus dem Mittelalter, hm?« Lester beugte sich etwas vor. Um seine Mundwinkel zuckte es verräterisch, so, als würde er gleich loslachen. »Dann verrate uns doch einmal, wie man ein Schwan wird, der so lange lebt.« Er beugte sich noch weiter zu ihr rüber.


    Adair strahlte und blickte in die Kamera. »Ich wurde verhext. Von der Herzogin Caldmores. Ihr Mann hat sein Erstrecht nicht in Anspruch genommen und sie hat uns erwischt …«


    Wieder wurde ein Schild mit LACHEN ins Publikum gehalten. Ronin hätte Adair am liebsten da rausgeholt. Sie bemerkte noch nicht einmal, dass man sich über sie lustig machte. Auch sein Vater saß angespannt neben ihm.


    »Oh. Für unsere Zuschauer zu Hause. Im Mittelalter gab es das sogenannte Erstrecht der Könige. Sie durften also ein Mädchen auswählen und mit ihr die Hochzeitsnacht verbringen.« Er wandte sich wieder an Adair. »Sie war also eifersüchtig und hat dich dann verhext?«


    »Ja. Für tausend Jahre sollte ich ein Schwan sein.«


    LACHEN


    »Und die tausend Jahre sind rum. Jetzt bist du wieder ein Mädchen und in unserer Zeit. Wie eine Zeitreisende, oder?« Adair sagte nichts, sie lächelte einfach nur in die Kamera.


    »Wie ist das jetzt in unserer Zeit, Adair?« Lester lehnte sich nun in seinen Sessel und schlug die Beine übereinander.


    »Ich mag Nachos. Mein Bett. Fernsehen. Das viele Essen. Warmes Wasser …«


    »Ein typischer Teenager«, grinste Lester.


    LACHEN


    »…und Ronin. Ja, ich mag Ronin.«


    »Ahhh. Ein junger Mann in deinem Leben.« Eine der Kameras schwenkte plötzlich direkt auf Ronin. Erschrocken zuckte er zurück in seinen Sitz. In dem Moment vibrierte sein Handy in seiner Hosentasche. Er ließ es vibrieren.


    »War das der junge Mann, der dich gefunden hat?«


    Adair nickte strahlend und winkte zu Ronin hinüber. Die Kamera schwenkte zurück zu Lester und Adair. »Vermisst du etwas aus deiner Zeit, Adair?«


    »Meine Familie. Meinen Bruder, meine Schwestern.«


    »Ja, das kann ich verstehen«, heuchelte Lester. »Hattest du Hobbies? Was hast du so im Mittelalter gemacht?«


    »Ich war Gänsehirtin. Ich habe seit meiner Kindheit gearbeitet. Wir haben geschlafen, gegessen, gearbeitet und gebetet. Freizeit gab es nicht. Wir sind früh zu Bett gegangen. Nicht wie in der heutigen Zeit. Wir mussten Brennmaterial sparen«, erzählte sie eifrig.


    Ronin blickte sich im Publikum um. Einige verkniffen sich das Lachen. Andere hörten interessiert zu. Adair kam völlig authentisch rüber, aber der Sender hatte wohl vor, ihre Geschichte ins Lächerliche zu ziehen. Immer wieder drifteten die Fragen ab. Das Publikum sollte sie auslachen. Adair schien es nicht zu bemerken. Sie genoss die Aufmerksamkeit.


    »Vielen Dank, Adair, für deine Zeit«, sagte Lester endlich. Die Frau im grauen Kostüm hielt ein Schild hoch: KLATSCHEN.


    »Hier geht es gleich weiter mit dem Mann, der ein Jahr mit einem Bären in Kanada gelebt hat. Bleiben Sie dran.« Lesters Zähne blitzten in die Kameras, die Frau im grauen Kostüm gab ein Zeichen, und Lester erhob sich.


    Sofort stürmte Ronin auf Adair zu und zog sie von der Plattform. Er wollte sie hinter sich herziehen und endlich abhauen, doch Lester hielt sie noch auf.


    »Mary-Jane wird dich abschminken und dann kannst du dich umziehen. Die Redaktionsleiterin Susan gibt dir das Geld. Es war sehr schön, dich in meiner Sendung zu haben«, schmeichelte er, nahm ihre Hand und hob sie an seinen Mund. Ronin zog Adair weg. Lester lachte ein unangenehmes Lachen, drehte sich um und verließ die Halle über eine Tür, die Ronin vorher nicht aufgefallen war.


    Die Frau im grauen Kostüm reichte Adair einen Umschlag und lächelte schmallippig. »Der Fahrer wartet draußen auf euch«, sagte sie hochnäsig und stakste in ihren hohen Absätzen über die Kabel.


    Ronin hatte komplett falschgelegen. Dies war keine Katastrophe. Dies war viel schlimmer. Adair hatte sich zum Gespött ganz Amerikas gemacht. Das Schlimme daran war, dass Adair es nicht mitbekommen hatte.


    Sein Vater begleitete sie nach draußen. »Du wolltest deine eigenen Fehler machen. Nun siehst du, was du angerichtest hast, Ronin«, war alles, was sein Dad sagte. Er strich sich seufzend durchs Haar.


    Ronins Wangen brannten. Sein Vater hatte recht. Natürlich hatte er recht.

  


  
    Kapitel 22


    Es waren ein paar Tage vergangen, seit sie in Los Angeles gewesen waren, und seitdem hatte das Telefon unaufhörlich geklingelt. Jane hatte die Stecker rausgezogen. Vor dem Haus lümmelten sich täglich ein bis zwei Reporter, die mit Adair sprechen wollten. Glücklicherweise konnte Ronin sie seit dem Desaster davon überzeugen, nicht mit ihnen zu reden.


    Dad kümmerte sich im Hintergrund um Adairs Zukunft. Er meldete sie bei den Behörden an, übernahm die volle Verantwortung, dass sie absolut gesund war und keine Gefährdung für sich oder andere darstellte. Steve kümmerte sich außerdem darum, die Vormundschaft für Adair zu bekommen. Sie sollte nach den Ferien in eine Förderschule gehen, wo ihr Lesen und Schreiben beigebracht werden sollte. Adair freute sich auf die Schule. »Schule ist so aufregend«, japste sie. »Zu unserer Zeit wurden nur die Adligen zu Hause unterrichtet.«


    »Es wird noch die Zeit kommen, wo du Schule doof findest«, lachte Ronin.


    Trisha fand es aufregend, dass sie im Fernsehen gewesen waren und den Auftritt gar nicht so schlimm. »Mann, ihr wart bei Lester Donnovan«, schwärmte sie.


    »Jaja. Warum rufst du eigentlich an, Trish?« Ronin rollte genervt mit den Augen.


    »Wir sind gerade losgefahren und heute Mittag in Riverside. Ich könnte dann vorbeikommen, wenn du willst.«


    »Hmmm, von mir aus«, entgegnete Ronin. Er hatte ihr immer noch nicht verziehen, dass sie mit Sarah über Adair gesprochen hatte.


    Gegen Nachmittag holte Ronin sie am Bahnhof ab und sie fuhren zurück nach Hause. Er hatte Adair eingeschärft, währenddessen die Tür nicht zu öffnen. Sie nickte und setzte sich vor den Fernseher. Trisha fiel ihr freudestrahlend um den Hals. Adair lachte glücklich. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht, Adair«, sagte Trisha.


    »Ich auch.« Die beiden Mädchen saßen unter der Markise im Garten und tranken Eistee, während Ronin sie für einen Moment alleinlassen wollte.


    »Dad? Wie weit bist du?«


    »Die Vormundschaft ist beantragt. Kann aber ein bisschen dauern. Ansonsten ist sie nun gemeldet, was ein ziemlicher Aufwand war«, erzählte Steve. »Okay. Halt mich auf dem Laufenden«, bat Ronin und legte auf. Er saß auf seinem Bett, blickte aus dem Fenster und beobachtete die Reporter, die wie Tiger ums Haus schlichen. Ronin seufzte und stand von seinem Bett auf, um wieder zu den Mädchen zu gehen. Die waren mittlerweile am Kichern und amüsierten sich prächtig. Alles wirkte normal. Vielleicht kehrte ja bald Ruhe ein …

  


  
    Kapitel 23


    Mit perfekt manikürten Fingernägeln strich sie über die Glasscheibe ihres Büros in der dreißigsten Etage des hochmodernen Bürokomplexes von YOUNG INDUSTRIES. Ihr Name war Programm. Young. Melissa Young. Ihr Make-up wurde weltweit verkauft. Gerade hatte sie die ersten Lizenzen für die Schweiz erworben. Das Geschäft mit der Schönheit boomte. Niemand wollte alt werden, niemand hässlich. Botox war längst nicht mehr die einzige Quelle, um Falten wegzuspritzen. Young Industries experimentierte zurzeit mit der DNA von Galapagos-Schildkröten, die allerdings schwer zu übertragen war.


    Ihr Smartphone klingelte. Sie nahm das Gespräch an und setzte sich auf ihren Ledersessel. »Marty?«


    »Das Exposé zum Schwanenmädchen habe ich dir gerade geschickt. Müsste gleich in deinem Maileingang liegen.«


    Melissa lächelte. »Sehr schön. Was machen die Proben der Grönlandwale?«


    »Du weißt, dass wir da nicht so einfach rankommen …«


    »Mir scheißegal. Bestecht die Deppen von Greenpeace.«


    »Ebenfalls nicht einfach. Wir sind dran …«


    Ärgerlich stand Melissa auf. »Auch das ist mir scheißegal. Niemand sagte, dass alles einfach ist.« Sie beendete das Gespräch und griff nach der Fernbedienung, die auf einem kleinen Glastisch vor ihr lag. »Ja. Für tausend Jahre sollte ich ein Schwan sein.«


    Mit einem bösartigen Grinsen fror Melissa das Bild ein. Sie stand auf, ging zu dem riesigen Flachbildschirm und strich über das Gesicht hinter dem Glas. »Du wirst meine Zukunft sein, Schwanenmädchen.«

  


  
    Kapitel 24


    Die Ferien neigten sich langsam dem Ende zu. Die letzte Woche brach an. Steve hatte Ronin mitgeteilt, dass die Unterlagen zur Vormundschaft endlich eingetroffen waren. Er würde eine Kopie an Jane schicken. Gleich danach klingelte das Telefon. Mittlerweile hatte seine Mom die Telefone wieder angeschlossen, weil auch die Journalisten vor dem Haus weniger wurden.


    »Ronin am Apparat«, meldete er sich.


    »Kann ich bitte mit Adair sprechen?« Eine männliche Stimme. Ronin wollte schon auflegen.


    »Hier spricht Sebastian Duncan. Ich bin Regisseur, und ich habe von ihr gehört. Ich würde gerne einen Film darüber drehen.«


    »Kein Interesse«, sagte Ronin in den Hörer.


    »Warte bitte. Du bist doch Ronin, oder?«


    »Ja, warum?«


    »Das ist ein einmaliges Angebot, Ronin. Der Film wird direkt in Hollywood abgedreht. Adair könnte weltweiten Ruhm bekommen.«


    »Adair möchte das nicht.« Aus den Augenwinkeln sah er Adair auf sich zukommen, die ihn fragend anblickte. »Hör zu, Ronin, ich verstehe schon, dass du sie beschützen willst. Aber Adair kann das doch selbst entscheiden, findest du nicht? Ich schicke gerne einen Vertragsentwurf, oder sie kann zu uns kommen. Ich lasse sie mit dem Hubschrauber abholen.«


    »Ich sagte bereits, Adair hat kein Interesse. Wiederhören.«


    »Wer war das?«, fragte sie neugierig.


    »Niemand«, wich Ronin aus.


    »Er wollte mit mir sprechen. Also wer war das?«


    »Ich sagte doch, das war niemand. Wieder einer der blöden Journalisten.«


    »Ich glaube dir nicht. Sag mir die Wahrheit«, wollte sie wissen und blieb standhaft. »Also schön. Es war ein Hollywood-Fuzzi.«


    »Hollywood? Wo die Filme fürs Kino gedreht werden?«


    »Ja.« Ronin ging an ihr vorbei auf die Terrasse und setzte sich auf einen der Korbstühle.


    »Was wollte er?«


    »Nichts.«


    Adair wurde sichtlich wütend. »Was soll das, Ronin? Sag mir, was er wollte. Es geht um mich.«


    »Er will einen Film über deine Geschichte drehen.«


    Adair machte große Augen. »Im Kino?«, fragte sie flüsternd.


    »Ja, fürs Kino«, antwortete Ronin gereizt.


    »Und warum darf ich nicht mit ihm reden?«


    »Adair, hatten wir das gleiche Thema nicht schon zum Thema Fernsehshow? Ich möchte dich beschützen. Und du hast mir gesagt, ich soll dich beschützen. Vor den schwarzen Männern.«


    »Ich weiß, was für mich gut ist. Ich habe ein Recht, Spaß zu haben. Du willst mich einsperren. Du willst verhindern, dass ich Spaß habe«, steigerte sie sich wütend hinein.


    »Du kennst die Gefahr nicht, Adair. Hollywood ist kein Pflaster für dich. Du bist neu …«, ihm fehlten die richtigen Worte, »in diesem Leben. Du weißt noch nicht, was das bedeutet und was gut für dich ist.« Ronin hoffte so inständig, dass sie sich damit begnügen würde. Er stand auf, nahm ihre Hände in seine, doch sie schüttelte ihn ab.


    »Ich verstehe«, sagte sie plötzlich eiskalt, dass Ronin ein Schauer über den Rücken fuhr, »du willst mich einsperren, weil du keine Freunde hast. Keine Freundin. Niemand besucht dich. Du bist allein. Nicht mal deine Eltern sind bei dir.«


    Ronin spürte, dass etwas in ihm zerbrach. Wie konnte sie es wagen.


    »Vorsicht, Adair. Worte sind eine Waffe. Wähle sie mit Umsicht.«


    Doch ihre Augen funkelten, ihr Gesicht wirkte mit einem Mal eiskalt.


    »Und deshalb brauchst du mich. Weil dich niemand liebt. Aber ich bin keine von deinen Katzen. Ich bin ein Mensch. Ich will leben. Ich will frei sein.«


    Sie schloss die Augen und holte Luft. »Ich liebe dich nicht. Genauso wie alle anderen dich nicht lieben.« Mit diesen Worten drehte sie sich um, stürmte durch das Haus und rannte zur Vordertür raus.


    »Gut. Geh doch. Du warst mir eh ein Klotz am Bein«, schrie er ihr nach, obwohl er wusste, dass sie ihn nicht mehr hören konnte. Er sank in den Korbstuhl und verbarg seinen Kopf in den Händen.

  


  
    Kapitel 25


    Trisha suchte ihre Schulsachen zusammen. Nächste Woche würde es wieder losgehen. Es war Samstagabend, und sie war nicht verabredet. Traurig suchte sie ihre Hefte vom Schreibtisch und packte sie in ihren Rucksack.


    Mom war mit Dad ausgegangen. Valerie, die mexikanische Haushälterin, sollte auf sie aufpassen. Doch die lag gerade auf dem Sofa und war mit Chips und Cola vor ihrer Lieblings-Telenovela »Herz aus Stein« eingeschlafen. Vielleicht könnte sie Ronin anrufen und zu ihm fahren. Sie entschied sich dagegen. Lieber legte sie sich mit einem Buch aufs Bett. Ein Thriller eines australischen Autors. Sie hatte gestern schon ein paar Seiten gelesen und vertiefte sich sofort wieder in die Geschichte.


    Als ihr Smartphone klingelte, wollte sie es erst klingeln lassen, weil es gerade so spannend war, aber schließlich ging sie doch dran. »Trisha. Ich bin’s, Adair. Du hast mir beim letzten Mal deine Nummer gegeben. Wenn ich jemand zum Reden brauche.«


    Trisha legte das Buch zur Seite. »Was ist los? Du hörst dich an, als wärst du nicht zu Hause.«


    Adair lachte. »Ich bin dort nicht zu Hause. Ich bin eingesperrt.« Trauer schwang in ihrer Stimme mit.


    »Mal langsam. Wo bist du?« Trisha überlegte, ob sie Ronin anrufen sollte. Aber Adair hatte sich ihr schließlich anvertraut.


    »An irgendeiner Telefonzelle.«


    »Hast du Geld einstecken?«


    »Ja, das Geld, das ich bei der Show gekriegt habe. Ich weiß nicht, wie viel es ist.« Trisha hörte ein Rascheln, so als hätte sie das Geld in der Hand. »Steck es wieder ein, Adair. Schau mal, ob du ein Taxi siehst. Das soll dich zu mir bringen. Hörst du?«


    »Ja.«


    »Riverside, Bloomberry Street 20A. Kannst du dir das merken?«


    »Ja.«


    Adair klang wirklich nicht gut. Sie mussten sich gestritten haben, Ronin und sie. »Mach dir keine Sorgen. Wir sehen uns gleich.« Mit zittrigen Fingern legte Trisha auf und überlegte, ob sie Ronin wenigstens eine kurze WhatsApp-Nachricht schreiben sollte. Aber sie verwarf den Gedanken. Vielleicht war es ja besser so. Vielleicht würde er dem armen Mädchen endlich etwas mehr Freiraum geben. Trisha schlich nach unten und stellte sich an die Tür, damit sie nicht klingeln musste.


    Zwanzig Minuten später fuhr das Taxi vor und Adair stieg aus. Sie machte ein besorgtes Gesicht und fiel ihr in die Arme. »Wir haben gestritten. Und ich hasse streiten«, jammerte sie.


    »Komm erst mal rein. Ich mach uns einen Kakao und du erzählst mir alles.« Trisha zog sie ins Haus. »Sei aber leise. Mein Babysitter schläft.« Sie zeigte grinsend zur Couch. Trisha füllte zwei Tassen mit Milch, gab etwas Kakaopulver hinein und stellte die Tassen in die Mikrowelle.


    »So, jetzt mal langsam. Was war denn?«


    Adair hatte sich auf einen Barhocker an den Tresen in der Küche gesetzt. »Ronin hat telefoniert. Mit einem Hollywood-Regisseur.«


    Trisha machte große Augen. »Nee, oder?«


    »Doch. Und er hat ihm gesagt, dass ich nicht mit ihm reden will.«


    »Waaaas?«, entrüstete sich Trisha. »Das kann er doch nicht machen. Was wollte der Typ denn?«


    »Einen Film aus meiner Geschichte machen.«


    Die Mikrowelle gab drei Pieptöne von sich. Der Kakao war fertig. Trisha drehte sich um, nahm die Tassen heraus und ging am Tresen vorbei. »Komm, wir gehen auf mein Zimmer.« Adair folgte ihr die Treppe hoch zu Trishas Zimmer, wo sie die Tür hinter sich schloss und sich neben Trisha aufs Bett setzte. Die reichte ihr eine Tasse und schlürfte aus ihrer eigenen.


    »Das ist ja der Hammer. Vielleicht wirst du ein Star, Adair.«


    »Jetzt nicht mehr. Ronin hat ihm abgesagt.«


    »Scheiße«, machte Trisha. »Und du hast ihm die Meinung gegeigt?«


    »Gegeigt?«, kicherte Adair.


    »Naja, gesagt«, lachte Trisha.


    »Wir haben uns sehr gestritten«, sagte Adair wieder etwas ernster und trank einen Schluck Kakao.


    »Kann ich verstehen. Ich meine, wenn über mich ein Film gedreht würde und jemand würde mir das nicht erlauben, würde ich ausflippen. Ich weiß gar nicht, warum Ronin so einen Aufstand macht. Er ist manchmal echt komisch.«


    Adair blickte in den Kakao. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    »Was ist?«, fragte Trisha besorgt.


    »Ich war sehr böse zu ihm«, gab Adair zu und spielte mit den Holzperlen ihrer Kette.


    Trisha erinnerte sich, dass Ronin ebenfalls so eine trug. Sie stellte ihre Tasse ab und nahm Adair in den Arm. »Ach Mensch. Erzähl. Was war denn?«


    »Ich habe gesagt, dass ihn niemand liebt. Auch nicht seine Eltern, und er mich deshalb einsperren will«, schluchzte Adair.


    Trisha hielt erschrocken den Atem an. Oh oh. Das war nicht gut. Trisha löste die Umarmung und sah Adair ins verheulte Gesicht. »Schau mal, wenn man sauer ist, sagt man manchmal Dinge, die man später bereut.«


    »Bereut?«, schniefte Adair. Trisha nickte, rupfte ein Kleenex aus der Box auf ihrem Nachttisch und hielt es ihr hin.


    »Naja, dass es einem leidtut.«


    Adair trocknete sich die Augen und putzte sich die Nase.


    »Ronin weiß das. Jetzt lass ihn noch ein bisschen schmoren und dann rufen wir ihn an und erzählen ihm, dass du bei mir bist, damit er sich keine Sorgen macht.« Adair nickte niedergeschlagen.


    »Hör zu. In der Nähe gibt es eine Rollschuhdisco, die bis zehn aufhat und wo wir in unserem Alter hindürfen. Was hältst du davon?«


    Adair strahlte. »Oh ja. Ich bin neugierig, ob ich das kann. Habe das schon im Fernsehen gesehen.«


    Trisha nahm sie noch mal in den Arm. »Es wird alles gut. Lass Ronin sich abreagieren. Vielleicht kann ich dir helfen, ihn wegen des Films zu überreden.«


    Trisha sprang vom Bett und riss die Türen zu ihrem Kleiderschrank auf. Sie durchwühlte den Inhalt und zog ein Top mit Pailletten und eine Jeans heraus, die sicher klasse an Adair aussehen würde. Naserümpfend blickte sie auf Adairs nackten Füße. »Baby, du kannst nicht dauernd barfuß rumlaufen.«


    »Ich mag keine Schuhe. Sie engen ein und tun weh. Siehst du?« Adair zeigte auf eine Blase, die sich am großen Zeh gebildet hatte.


    »Wenn man keine Socken anzieht, ist das kein Wunder. Deine Haut ist so fein, dass …« Für einen Moment hielt Trisha inne, kniete sich hin und betrachtete Adairs Füße. »Da ist überhaupt keine Hornhaut«, flüsterte sie und kam langsam wieder hoch.


    Adair hob die Schultern. »Ist das was Schlimmes?«, fragte sie ängstlich.


    »Nein, nein. Mach dir keine Gedanken. Hier zieh das an, ich such nach Schuhen für dich. Aber zieh Socken an.« Trisha warf ihr noch ein Bündel Socken auf das Bett und kniete sich auf den Boden, um ihre Schuhsammlung zu durchwühlen. Wenn Adairs Geschichte stimmte, und Trisha glaubte mittlerweile immer mehr daran, war sie so unglaublich und faszinierend zugleich, dass sie Ronin fast verstand, dass er sie beschützen wollte. Allerdings beraubte er sie auch um einige Erfahrungen. Gott, wie konnte er ihr das nicht erlauben? Wer bekam schon einen Anruf von einem Hollywood-Regisseur?


    »Ich hab die perfekten Schuhe für dich.« Trisha nahm ein Paar Wildlederboots aus dem Schrank und drehte sich um. Adair fummelte verzweifelt an dem Sockenbündel. »Komm, lass mich das machen«, lachte sie.


    Es sah lustig aus, wie Adair mit den Schuhen ging. Wie ein Storch oder eine Katze, deren Füße nass waren.


    Sie hatten sich an Valerie vorbeigeschlichen und standen wenig später auf der Straße. Trisha hatte ein Taxi gerufen, das pünktlich vor ihnen anhielt. Es war noch nicht ganz dunkel. Am Horizont schimmerte die untergehende Sonne, Grillen zirpten aus den Vorgärten und der leichte Wind war wie immer um die Jahreszeit schwülwarm. Aus den Augenwinkeln sah sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite einen schwarzen Van, den sie hier in der Gegend noch nie gesehen hatte. Sie dachte nicht weiter darüber nach und vergaß ihn auch schon wieder, als sie sich zu zweit auf den Rücksitz setzten.


    »Es ist nicht weit zur Rollschuhdisco«, sagte Trisha, als sie einstiegen und das Taxi losfuhr.


    »Warum laufen wir dann nicht?«, fragte Adair verwundert.


    »Man läuft hier nicht. Nicht mal zur Bank oder Post. Für jeden Weg wird das Auto genutzt. Das ist normal für Los Angeles und seine Vorstädte«, erklärte Trisha geduldig. Sie konnte sich an einen Besuch ihrer Verwandten aus Deutschland erinnern, die völlig fassungslos waren, dass man nach dem Essen keinen Spaziergang machte.


    Adair lachte unbekümmert. Schon als Trisha es zum ersten Mal gehört hatte, empfand sie es als schönstes Lachen der Welt. Fröhlich und jung und voller Liebe zum Leben. Das machte sie so faszinierend. So faszinierend, dass sich Trisha in ihrer Gegenwart unglaublich wohlfühlte. Wie ein Zauber, der von ihr ausging. Dieses Gefühl sollte jeder haben, der Adair traf, dachte Trisha. Ronin darf sie nicht einsperren, überlegte sie mürrisch. Sie würde ihn darauf ansprechen.


    Die Fahrt dauerte höchstens fünf Minuten. Trisha bezahlte das Taxi, stieg aus und stellte sich neben Adair, die mit offenem Mund auf das riesige Gebäude vor ihr starrte. Die Rollschuhdisco befand sich in der Mall und war ein beliebter Treffpunkt am Samstagabend, da man sonst als Minderjähriger in keine Disco reinkam. Deshalb passten auch Erwachsene auf, dass niemand Alkohol hineinschmuggelte.


    Aus den Augenwinkeln sah Trisha wieder den schwarzen Van. Etwas beunruhigt hakte sie sich bei Adair unter und betrat die Einkaufsmall. Vielleicht ist es auch ein ganz anderer. Gibt ja viele Vans in Riverside.


    Die Geschäfte hatten schon geschlossen, aber es war trotzdem viel los, da hier auch die Kinos untergebracht waren. Einige Freunde von Trisha saßen auf den Bänken und unterhielten sich oder alberten herum. Sie winkten ihr zu.


    »Ist das nicht das Mädchen aus dem Wald?« Trisha drehte sich zur Seite und erkannte ihre Freundin Marissa. Sie umarmten sich. »Ja, ist sie. Aber mach nicht so viel Aufhebens. Adair und ich wollen uns heute Abend ein bisschen amüsieren.« Trisha wimmelte sie freundlich ab.


    »Ach schade. Ich hätte gerne mal mit ihr geredet«, sagte ihre Freundin und sah sich Adair genauer an.


    »Vielleicht ein anderes Mal.« Trisha umarmte ihre Freundin und Marissa ging beleidigt zurück zu ihren Freunden.


    Nachdem sie sich ihre Rollschuhe ausgeliehen hatten, half Trisha Adair beim Zubinden und zeigte ihr, wie einfach das Fahren mit den vier dicken Rollen war.


    »Wenn du so machst«, sie beugte den Fuß nach unten, »dann bremst du. Siehst du? Hier ist ein Stopper dran.« Sie half Adair aufzustehen und gemeinsam gingen sie zur Bahn, die mit Discolampen ausgeleuchtet war. Im Hintergrund spielte der DJ den neuesten Song von Miley Cyrus.


    »Bereit?«, fragte Trisha, die schon auf der Bahn stand.


    »Ja. Ich glaube schon.« Adair setzte einen Fuß auf das Parkett und zog den anderen nach. Sobald sie allerdings versuchte, zu rollen, verlor sie das Gleichgewicht und fiel auf ihren Hintern. Trisha schrak zusammen, doch Adair saß auf dem Boden und lachte sich kaputt. Irgendwann schaffte es Adair, langsam zu rollen, wobei sich ihr Oberkörper steif nach vorne beugte. Sie blieben ganz am äußeren Rand der Bahn, wo sich die Anfänger aufhielten. Im Innenkreis rauschten Jugendliche an ihnen vorbei und machten ein Wettrennen. Trisha war schon ewig nicht mehr hier gewesen.


    »Ich muss mal«, meinte Adair nach einer Weile. Der DJ hatte einen Schmusesong aufgelegt und ein paar Pärchen rollten langsam Händchen haltend über das Parkett.


    »Ich würde das auch gern mit Ronin machen«, sagte Adair sehnsüchtig und deutete auf die verliebten Pärchen.


    »Du magst ihn ganz schön, oder?« Trisha nahm Adairs Arm und half ihr vom Parkett auf den Teppich.


    Adair nickte. »Ja. Mein Herz schlägt laut, wenn er in meiner Nähe ist.«


    »Die Toiletten sind da vorne. Ich glaube, er mag dich auch sehr gerne.«


    Adair lächelte. »Wirklich?«


    »Ja, wirklich. Magst du etwas trinken? Ich hol uns was.«


    Adair nickte, setzte sich auf eine Bank und zog die Rollschuhe von ihren Füßen. Dann ging sie wankend in Richtung Toilette. Trisha wollte gerade zur Bar gehen, als sie einen Kerl mit verkniffenem Gesichtsausdruck am Eingang zur Toilette sah. Sie versteckte sich hinter einer Säule und beobachtete ihn. Er trug ein kleines Earset und sprach etwas hinein. Er war mit einem Pullover bekleidet, auf dem zwei Buchstaben oberhalb der Brust aufgedruckt waren.


    Und dann ging alles ganz schnell. Wieder öffnete sich die Tür und ein anderer Typ, wesentlich kräftiger, kam heraus und hielt Adair im Arm. Sie sah weggetreten aus. Trisha zitterte. Sie zitterte so sehr, dass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Wie erstarrt stand sie hinter der Säule und beobachtete, wie die Kerle Adair in ihre Mitte nahmen und zum Ausgang gingen. Niemand schien etwas mitbekommen zu haben. Niemand schien verwundert.


    Eiskalter Schweiß lief ihr den Rücken herunter. Sie rannte zu den Toiletten. »Scheiße«, fluchte sie laut. Einige drehten sich nach ihr um. Mit zittrigen Fingern zerrte sie ihr Handy aus der Hosentasche und wählte Ronins Nummer. Während sie wartete, bis er abnahm, sah sie etwas auf dem Boden liegen. Sie kniete sich hin und hob es auf. Eine Holzperle.

  


  
    Kapitel 26


    »Wir haben sie, Miss Young.«


    »Bringt sie zu mir.« Sie wusste, wie kalt ihre Stimme klingen konnte. Das Telefon war auf laut gestellt, sie schwenkte den Inhalt eines Glases hin und her und nahm einen Schluck.


    »Miss Young. Etwas ist komisch. Sie ist bei vollem Bewusstsein. Nur etwas weggetreten. Normalerweise müsste sie bewusstlos sein.«


    Wütend knallte sie das Glas auf den Tisch. »Mir scheißegal. Gebt ihr eben noch mehr.«


    »Ja, Miss …«


    Melissa trennte die Verbindung, nahm das Glas, setzte es an ihre Lippen und trank den Martini in einem Zug leer. Dann tippte sie eine neue Nummer ein, füllte das Glas wieder und nahm es in die Hand. »Guillaume hier«, kam es schnarrend aus dem Lautsprecher.


    »Mach alles bereit. Sie ist auf dem Weg.«


    Sie legte wieder auf und trank erneut den kompletten Inhalt des Glases leer.

  


  
    Kapitel 27


    Ronin ging im Wohnzimmer wie ein eingesperrtes Raubtier auf und ab. Er hatte Adair gehen lassen. Wenn ihr jetzt etwas passierte? Da wäre ein Hollywoodfilm halb so schlimm. Mom war mit ihren Freundinnen aus. Sie war direkt nach der Arbeit losgezogen und hatte ihn gebeten, die Reste aus dem Kühlschrank aufzuwärmen.


    Um sich abzulenken, war Ronin mehrere Runden im Pool geschwommen. Doch die Zeit verging, und Adair hatte sich immer noch nicht gemeldet. Aus dem anfänglichen Zorn über ihre Worte war Angst um sie geworden. Sie irrte komplett alleine an einem Samstagabend durch die Straßen. Er nahm sein Smartphone vom Ladekabel und war kurz davor, Trisha anzurufen. Doch sie kam ihm zuvor. Auf dem Display erschien ihr Name.


    »Trisha. Ich hab was ganz Blödes gemacht. Adair und ich haben …«


    »Ronin. Du musst mir zuhören. Adair ist entführt worden.«


    »Was?« Sofort war Ronin hellwach. Sein Herz klopfte, seine Hände wurden feucht. »Wie ist das passiert? Wo bist du? Wart ihr in einer Disco? Wie seid ihr da reingekommen? Spinnst du eigentlich?« Seine Gedanken fuhren Achterbahn. Unkontrolliert fing er an zu plappern. Er schob die Anflüge von Schuld fort, die sein Gewissen ihm einflüsterte.


    »Verdammt, Ronin. Ist doch völlig scheißegal. Komm sofort hierher. Wir können das später bereden«, rief Trisha mit zitternder Stimme ins Telefon.


    »Wo bist du?«, fragte er und nahm den Schlüssel für den Roller von der Kommode. »Riverside. Wir treffen uns vor der Mall, wo die Rollschuhdisco ist.« Ronin nickte. »Okay, ich weiß, wo das ist. Zehn Minuten.«


    »Ronin«, flüsterte Trisha, bevor er auflegen konnte. »Was?« Er knallte die Tür hinter sich zu, setzte sich den Helm auf und schob den Roller auf die Straße. Er schaltete den Lautsprecher an und hielt sich das Telefon vor den Mund.


    »Sie hat eine Perle verloren. Vielleicht hat sie sie absichtlich fallen gelassen. Ansonsten müssten ja alle Holzperlen auf dem Boden liegen.«


    »Bleib auf jeden Fall dort. Ich beeile mich.«


    »Ja«, erwiderte Trisha und klang sehr kleinlaut.

  


  
    Kapitel 28


    Trisha steckte das Handy zurück in ihre Hosentasche, zog die Rollschuhe aus und holte ihre Schuhe aus dem Spind. Die Wildlederstiefel ließ sie hier. Dafür hatte sie jetzt keinen Kopf. Sie gab die beiden Paare ab und bekam ihr Pfand zurück. Fast mechanisch spulte sie das Programm ab. In ihren Ohren summte es, und sie bekam Kopfschmerzen.


    Sie zitterte immer noch, schaffte es aber, völlig ruhig zu wirken und die Rollschuhdisco zu verlassen, ohne panisch zum Ausgang zu rennen.


    Was sollte sie machen? Rief man die Polizei? Klar rief man die Polizei. Schließlich wurde eben jemand entführt. Wie ein gehetztes Tier ging sie vor der Mall auf und ab. Sie suchte den Boden nach weiteren Perlen ab. Vielleicht hatte Adair wirklich eine Spur gelegt? Ob sie noch so geistesgegenwärtig hatte handeln können? Sie hatte ganz schön benommen ausgesehen.


    Immer wieder blickte sie auf ihre Uhr. Wo blieb Ronin? Als sie erneut zur Uhr sah, stellte sie fest, dass seit ihrem Anruf gerade mal drei Minuten vergangen waren. Schließlich sah sie eine Perle. Sie lag fast auf dem Rasen, der um die Mall angelegt worden war. Sie hob sie hoch und verglich sie. Ja, das waren die Schnitzereien. Es war eine Holzperle von Adairs Halskette, und es bestätigte Trishas Vermutung, dass sie eine Spur gelegt hatte. Trisha aktivierte den Ortungsdienst für ihre Kamera und fotografierte die Perle, die sie zwischen Daumen und Zeigefinger hielt.


    Sie hatte eine Idee.

  


  
    Kapitel 29


    Ronin fuhr so schnell, wie es der kleine Motor des Rollers hergab. Kalte Panik hatte ihn ergriffen, und während der Fahrt malte er sich schon die schlimmsten Szenarien aus.


    Aber warum war jemand hinter Adair her? Vielleicht hatte man sie im Fernsehen gesehen und erkannt. Jemand aus ihrer Familie? Jemand, der Angst hatte, dass sie sich erinnerte? Das alles war eine total bescheuerte Idee von ihm gewesen. Er hätte die Show niemals mit ihr besuchen sollen.


    Er wurde noch irre. Und natürlich war jede Ampel rot, an der er ankam. Nervös trommelte er mit seinen Fingern auf den Gashahn am Lenker.


    »Werd grün. Werd grün«, murmelte er.


    Es dauerte wirklich eine Ewigkeit, bis er an der Mall ankam. Noch nie war ihm die Fahrt von zu Hause bis hierher so lang vorgekommen.


    Als er an der Mall ankam, war er tatsächlich fünf Minuten zu spät. Trisha hatte ihn gesehen und rannte auf ihn zu.


    »Ich hatte recht. Adair legt eine Spur«, rief sie schon von weitem.


    Ronin stellte den Motor ab und nahm seinen Helm ab. Am liebsten hätte er Trisha geschüttelt, sie beschimpft, ja, ihr wehgetan. »Verflucht, Trisha. Warum habt ihr das bloß gemacht?«


    »Hör zu, Ronin, wir haben keine Zeit für Beschuldigungen. Ich habe eine Idee.«


    »Toll. Wieder eine Idee? Soll ich sie zu deinen guten Ideen packen, wo Sarah und Disco steht, oder passt das nicht?«, fragte er zynisch.


    Trisha verdrehte die Augen. »Konnte ich das alles wissen?«


    »Nein«, gab Ronin zu, »aber ich habe sie nicht umsonst abgeschirmt.« So vorausschauend war Ronin eigentlich nicht, aber das wollte er jetzt nicht zugeben.


    »Okay, gut, Mister Oberschlauberger. Können wir nun Adair suchen?«


    »Wir müssen die Polizei einschalten.«


    »Dann verlieren wir Zeit.«


    Ronin seufzte. »Gut«, sagte er gedehnt, »wie sieht dein Plan aus?«


    »Wir machen eine Online-Schnitzeljagd.«


    Mit offenem Mund starrte Ronin sie an und wäre fast in lautes Gelächter ausgebrochen. Er holte sein Smartphone raus. »Was machst du da?«


    »Ich rufe die Polizei.« Trisha riss ihm das Gerät aus der Hand.


    »Nein, warte. Bitte, Ronin. Das kann funktionieren. Wir machen eine Veranstaltung auf Facebook. Öffentlich. Wir fordern die Leute auf, uns bei der Suche zu helfen. Die Fundorte trage ich auf Google Maps ein. Vielleicht können wir sie so finden.«


    Ronin starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Was glaubst du, wer sie entführt hat?«


    »Was? Das ist doch völlig uninteressant. Wir müssen sie so schnell wie möglich finden.«


    »Herrgott, Trisha. Vielleicht waren es Leute aus ihrem früheren Leben. Wer hantiert schon mit Chloroform, oder was auch immer Adair schläfrig gemacht hat? Es muss etwas gewesen sein, was schnell wirkt. Wir wissen gar nicht, auf was wir uns einlassen, verstehst du? Das muss die Polizei machen.«


    »Okay. Gut. Wir machen es auf deine Weise und auf meine Weise.« Trisha betonte das »und« besonders und sah ihn herausfordernd an.


    »Gut, wir rufen also die Polizei?«, fragte Ronin misstrauisch.


    Trisha nickte. »In der Zeit erstelle ich die Veranstaltung. Die Cops können ihren Job machen und wir suchen alleine nach Adair.« Ronin nickte und wählte die 911. Sie setzten sich auf eine niedrige Steinmauer. Trisha tippte etwas auf ihrem Smartphone, während Ronin auf die Telefonistin in der Notrufzentrale wartete.


    »Veranstaltung ist erstellt. Ich habe sie in meiner Timeline geteilt. Mach du das auch.« Trisha starrte weiterhin auf ihr Handy. Ronin hatte mittlerweile aufgelegt. Die Polizei war auf dem Weg. Er teilte die Veranstaltung ebenfalls und klickte auf »Annehmen zur Einladung« und »Benachrichtigungen erhalten«.


    »Weißt du, Ronin, sie mag dich«, sagte Trisha plötzlich und strich sich die schwarzen Haare aus dem Gesicht.


    »Ich mag sie auch.« Ronin sah nicht auf.


    »Sie hat das nicht so gemeint. Es hat ihr sehr leidgetan.«


    »Ich weiß.« Nun sah er sie doch an. Sie sah verängstigt aus. Das sonst so fröhliche Gesicht war ernst.


    Ihr Smartphone gab einen Ton von sich. »Wir haben die erste Perle. Nicht weit von hier. Lag auf einem Gullydeckel. Glück gehabt. Ich trag den Fundort ein. Wir müssen ihn überprüfen, Ronin. Wann kommen endlich die Cops?«


    »Jeden Moment.«


    »Ronin Hunter?« Ronin schrak auf. Ein junger Polizist stand vor ihnen. Er erhob sich und gab ihm die Hand. »Sir. Danke, dass Sie gekommen sind.«


    »Können Sie mir sagen, wie die Entführer aussahen? Hat sonst noch jemand etwas bemerkt?«


    Nun stand Trisha auf. »Ich war bei ihr und habe die …«, sie stockte einen Moment, »und habe die Entführung gesehen. Es waren zwei Typen. Einer etwas schmaler, trug schwarze Kleidung, blonde Haare. Er war so um die eins achtzig groß. Der andere war kräftiger, sah aus wie ein Bodybuilder. Er trug eine Jeans und ein enges T-Shirt.«


    Der Polizist machte sich Notizen. Ein weiterer Polizist kam gerade aus der Mall auf sie zu. »Ein paar Leute konnten bestätigen, dass ein Mädchen von zwei Männern begleitet wurde. Niemand hat beobachtet, wo sie hingingen.«


    Er nickte Trisha und Ronin zu. »Frag hier draußen nach, ob jemand sie wegfahren gesehen hat.«


    Zu Ronin gewandt: »Seid ihr euch sicher, dass es nicht vielleicht die Brüder waren? Ein Familienstreit vielleicht?« Trisha schüttelte gleichzeitig mit Ronin den Kopf. Ihr Smartphone gab wieder einen Ton von sich.


    »Okay, dann werden wir das Mädchen suchen. Tom, gib in der Einsatzzentrale Bescheid«, rief er seinem Kollegen zu, der gerade mehrere Jugendliche vor der Mall befragte. Der Cop wandte sich zum Gehen.


    »Moment. Haben Sie eine Telefonnummer, falls sie … falls sie sich meldet oder so?« Der Polizist gab ihm eine Karte.


    »Melden Sie sich bei mir, wenn Sie sie gefunden haben?«, bat Ronin und steckte die Karte in die Hosentasche. Er nickte und ging zu seinem Kollegen.


    Sobald die beiden Cops außer Reichweite waren, sah Trisha auf dem Smartphone nach. »Ein weiterer Fund. Etwas weiter Richtung Osten. Merrill Avenue.«


    »Das heißt, den ersten Fundort brauchen wir nicht zu überprüfen«, stellte Ronin fest und ging zu seinem Roller. Er nahm den Helm vom Lenker und setzte ihn auf. Den vom Gepäckträger nahm sich Trisha selbst.


    Wenig später waren sie auf der Merrill angekommen. Ronin stellte den Motor aus und stieg ab. »Schon eine weitere Perle gefunden worden?«, fragte er Trisha. Sie schüttelte den Kopf und stellte sich neben ihn. Sie standen an einem griechischem Restaurant. Auf der anderen Straßenseite war ein 24x7-Supermarkt. Ansonsten nur Wohnhäuser und Appartements. Ronin ging auf die Wohnhäuser zu und sah auf die Namensschilder. Was erhoffte er sich eigentlich davon? Mit hängenden Schultern kam er zu Trisha zurück. »Was machen wir hier eigentlich? Ich meine, wo sollen wir überhaupt suchen.« Ronin war kurz davor, aufzugeben.


    »Du gehst in den Supermarkt und fragst nach, ob denen irgendwas aufgefallen ist. Ich geh ins Restaurant«, befahl Trisha und wandte sich um.


    Na prima!


    Im Supermarkt war nicht mehr viel los. Eine ältere Frau stand am Kühlregal und betrachtete ein Päckchen Fleisch. Eine junge Frau bezahlte ihren Einkauf und an der Kasse saß ein Student, der gelangweilt den Betrag ansagte. Ronin ging durch die Gänge nach hinten zu den Lagerräumen. Wenn Adair hier wäre, dann doch bestimmt in einem unauffälligen Raum. Er sah über die Schulter, bevor er die Tür öffnete, und schlüpfte durch den kleinen Spalt.


    Das Lager war unaufgeräumt. Offene Kisten, in denen sich Dosen stapelten, Getränke, Papiere und Ordner, die auf einem Regal lagen. Hier sah es nicht so aus, als würde ein Mädchen versteckt gehalten. Ronin seufzte und verließ das Lager wieder.


    »Was machst du in unserem Lager?«, fragte der Student von der Kasse plötzlich, als Ronin wieder im Laden stand.


    »Ich habe die Toiletten gesucht.«


    Der Student sah ihn von oben bis unten an. »Sehen wir aus wie eine öffentliche Toilette?«


    Ronin zuckte die Schultern. »Ich hätte ja noch etwas eingekauft, wenn du etwas freundlicher wärst«, gab er zurück und ging an ihm vorbei.


    »Hey, sorry. Die Kundentoiletten sind da hinten.«


    »Hey, sorry. Kein Interesse mehr.« Ronin verließ den Supermarkt und wartete auf Trisha, die gerade aus dem Restaurant auf ihn zukam.


    »Und?«, rief er ihr zu. Sie schüttelte den Kopf und überquerte die Straße.


    »Niemand hat ein Mädchen mit zwei Typen gesehen.« Mit hängenden Schultern gingen sie zum Roller.


    Ein Signalton von Trishas Handy ließ beide aufhorchen. »Eine weitere Perle. Auf der Jurupa Avenue. Weiter westlich. Wo bringen sie Adair nur hin?« Ronin hob die Schultern. »Kannst du, während ich fahre, auf dein Smartphone achten?« Trisha nickte.


    »Gut, dann nutzen wir die Hinweise als Navigationsgerät.«


    »Gute Idee«, sagte Trisha und setzte sich hinter Ronin auf den Roller.

  


  
    Kapitel 30


    »Wir sind jetzt an den Rowland Heights vorbeigefahren. Dem Mädchen geht es sehr schlecht.«


    Melissa hatte das Exposé vor sich liegen und einen gelben Marker in der Hand. »Das ist mir egal. Ruft mich nicht wegen jedem Scheiß an, verstanden?« Genervt beendete sie das Telefonat und betrachtete die Bilder von Adair, die während der Fernsehshow gemacht worden waren. Sie markierte einige Aussagen, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Wenn nur die geringste Chance bestünde, dass dieses Mädchen die Wahrheit sprach, war Melissa zu allem bereit. Sie legte ihr eigenes Foto neben das von Adair.


    In den letzten zehn Jahren hatte Melissa verzweifelt versucht, ihr jugendliches Aussehen zu bewahren. Botox für die Stirn, Eigenfettbehandlung für ihre Wangen und Lippen, Lifting für den Hals und mehrere Absaugungen am Körper. Ihre Schlupflider waren chirurgisch entfernt worden, ihr Haar und ihre Wimpern mit Extensions verdichtet. Sie war extrem hübsch und trat elegant auf, das wusste sie, aber wenn sie sich im Spiegel betrachtete und eine neue Falte entdeckte, empfand sie Frustration und Hass auf sich selbst.


    Sie war eine harte Geschäftsfrau, die keine Fehler im Unternehmen durchgehen ließ. Wenn sie aber noch jünger aussehen und ihre Lebenszeit vielleicht sogar verlängern könnte … Dann stünde ihr die Welt offen. Andere Mittelchen würden vom Markt verdrängt. Sie würde die mächtigste Frau der Welt werden. Und niemand könnte sie mehr verletzen.


    Sie dachte an ihre Jugend zurück. Sie war gerade mal vierzehn gewesen. Ein pummeliges, pickelübersätes Mädchen. Voller Aggressionen in ihrem jungen Körper, den sie über alle Maßen hasste. Ihr Vater war mal wieder versetzt worden. Nach Europa, in die Schweiz. Sie war in Bern auf ein privates Internat gegangen, während er sein Pharmaunternehmen in Europa aufbaute. Was er genau tat, wusste sie nicht. Wollte sie auch nicht wissen. In den Ferien war er nicht oft da. Die große Villa gehörte dann ihr ganz alleine.


    Ein Pummelchen wurde natürlich auch nicht auf die Festivitäten des Internats eingeladen. Freundinnen hatte sie nicht. Von Freunden ganz zu schweigen. Melissa redete sich ein, dass es daran lag, weil sie so intelligent war.


    Der Wendepunkt in ihrem Leben fand im Keller der Villa statt. Dort, wo ihr Vater ein Labor eingerichtet und ihr den Zutritt verboten hatte. Ihr letzter Schultag lag ein paar Stunden hinter ihr. Die Jahrgangsabschlussfeier hatte man – natürlich – ohne sie gefeiert. Vaters Fahrer hatte sie vom Internat abgeholt und in die Villa gebracht. Nur das Personal war im Haus. Und Melissa war in den verbotenen Keller gegangen – schon lange wusste sie, wo sich der Schlüssel befand. Heimlich schlich sie sich die Treppen hinunter und fuhr mit ihren Fingern über die teuren Geräte in dem kleinen Labor.


    Und dann fand sie die Pillen. Hunderte, wenn nicht gar Tausende lagen abgepackt in Beuteln in mehreren Kartons. Sie waren blau. Auf ihnen waren eine Nummer und ein Buchstabe aufgeprägt. 21y. Melissa öffnete den Beutel mit ihren Fingernägeln, nahm eine Tablette heraus und schluckte sie trocken herunter. Es war ihr völlig egal, ob sie sterben würde.


    Heute würde Melissa sagen, dass sie sich eigentlich hatte umbringen wollen. Doch damals hätte sie das niemals zugegeben. Und zum Glück hatte sie die Pille nicht getötet, sondern war der Schlüssel für ihre Zukunft. Nur zehn Minuten später wurde ihr heiß. So heiß, dass sie sich bis auf die Unterwäsche ausziehen musste. Sie war konzentriert, wach, glücklich. Noch niemals war sie glücklich gewesen. Dann fing sie an, die Akten aus dem Aktenschrank zu lesen.


    21y war ein Mittel, um den Stoffwechsel anzuregen, aber die Zellerneuerung zu verlangsamen, sodass man länger jung blieb. Vater verkaufte die Pillen aber stattdessen an reiche Leute, die gut drauf sein wollten. Die länger durchhalten wollten, las sie. 21y war der Codename für ›21 years‹ – 21 Jahre. Für immer. Wie ein Blitz hatte es sie damals durchzuckt. Das war die Lösung. Mit einer erhöhten Stoffwechselrate würde sie vielleicht abnehmen können. Sie nahm sich mehrere Tütchen mit auf ihr Zimmer und nahm jeden Tag eine Pille, schrieb Tagebuch, führte jeden Toilettengang auf, wann sie schlafen ging, wann sie rannte, wie sie sich fühlte. Nach den Sommerferien war aus ihr ein neues Mädchen geworden. Aus dem hässlichen Entlein war ein Schwan geworden. Und Melissas Karriere als Unternehmerin begann. Sie verkaufte die Pillen im Internat, interessierte sich zunehmend für Chemie, Biologie und Geisteswissenschaften. Sie schloss das Studium als Beste ihres Jahrgangs ab und wurde als das aufstrebende Talent des kommenden Jahrzehnts gehandelt.


    Zwei Jahre später starb ihr Vater an einem Schlaganfall. Zumindest erzählte man ihr das.


    Vor zehn Jahren hatten sie endlich den Durchbruch gehabt. Ein Serum, ein Wundermittel, wie Guillaume es nannte. Es fehlte nur etwas. Möglicherweise war das Schwanenmädchen der Schlüssel.


    Melissa stand auf, schenkte sich noch einen Martini nach und ging zum Panoramafenster. Sie blickte auf die funkelnden Lichter der Stadt hinab, nippte an ihrem Glas. Vielleicht war Adair der Schlüssel, den sie brauchte. Der Schlüssel zu ihrem ganz persönlichen Verjüngungscocktail. Der sie wieder zu einem zauberhaften Schwan machen würde.

  


  
    Kapitel 31


    Ronin war inzwischen bis zur Auffahrt zum Highway 60 gefahren, der nach Los Angeles führte. Er hielt den Roller an und drehte sich zu Trisha um. »Wenn sie in Los Angeles ist, müssen wir noch mal tanken.«


    »Ja, und?«


    »Ich fahr ungern mit dem Roller auf dem Highway«, gab Ronin zu.


    »Verstehe, aber es geht um Adair, nicht um dich«, sagte Trisha ungerührt und blickte auf ihr Smartphone. »Adair hat die Spur echt schlau gelegt. Überall, wo sie ein Gebäude mit Menschen davor gesehen hat, hat sie eine Holzperle fallen lassen. Wie viele sind eigentlich an der Kette?«


    »An meiner hab ich zehn.«


    »Hoffentlich reicht das«, sagte Trisha besorgt. »Nächster Fund ist an einer Raststätte bei Pomona. Reicht dein Benzin noch bis dahin?«


    »Ich denke schon.«


    »Dann fahr auf den Highway.«


    Ronin gab Gas, drehte eine kleine Schleife und fuhr auf die Straße, die direkt auf den Highway führte.


    Er tankte seinen Roller voll, während Trisha etwas zu trinken und zwei Sandwiches kaufte. Sie trafen sich auf dem Parkplatz wieder, wo sie sich auf den Bordstein setzten.


    »Während der Fahrt sind weitere Perlenfunde gemeldet worden. Zwei davon waren ein Fehler. Da hat jemand eine rosa Plastikperle gepostet. Die anderen habe ich bereits in meiner Karte eingetragen.«


    »Und?«, fragte Ronin und biss von seinem Sandwich ab.


    »Offensichtlich haben sie sie wirklich nach Los Angeles gebracht. Die Route zeigt Rowland Heights, East L.A. und den Huntington Park an.« Sie nahm einen Schluck Wasser aus der Plastikflasche und wickelte ihr Sandwich aus.


    »Okay«, sagte Ronin und stand auf, »worauf warten wir dann noch?«


    Trisha blickte auf das halb ausgewickelte Sandwich, seufzte und packte es wieder ein.

  


  
    Kapitel 32


    »Wo sollen wir sie hinbringen, Miss Young?«


    »Ich komme runter«, gab Melissa zurück und verstaute die Unterlagen in einer Mappe, die sie sich unter den Arm klemmte. Ihr war etwas schwindelig. Sie legte den Hefter zurück auf den Tisch, schwankte zu ihrem Schreibtisch und öffnete die erste Schublade.


    In einem Puderdöschen befand sich ihr Kokain. Sie musste einen klaren Kopf behalten. Mit dem Fingernagel entnahm sie das Pulver und schniefte es direkt von dort aus in ihr linkes und rechtes Nasenloch. Die Droge brannte, verteilte sich aber direkt in ihrem Blut und stieg ihr in den Kopf. Der Schleim lief ihr bitter den Rachen hinunter und betäubte ihn. Sofort fühlte sie sich wacher und klarer.


    Sie schloss die Dose und legte sie wieder zu Tacker, Büroklammern und Klebestift. Frisch und gestärkt stand sie auf, holte sich die Mappe vom Tisch und ging zum Fahrstuhl, der direkt in ihrem Büro endete. Hier hinauf kamen nur Menschen, die ihren Code kannten. Ansonsten empfing sie Besuch ein Stockwerk tiefer.


    Um diese Uhrzeit waren keine Angestellten mehr in ihren Büros. Selbst das Foyer war nicht besetzt. Üblicherweise saßen dort die Wachleute, die es gewohnt waren, dass Melissa nachts noch arbeitete. Aber denen hatte sie heute frei gegeben.


    Melissa zog ihr Smartphone aus der Tasche, wählte Wahlwiederholung und räusperte sich.


    »Guillaume, sie ist da«, sagte sie knapp und legte wieder auf.

  


  
    Kapitel 33


    »Die letzte Perle offensichtlich«, sagte Trisha, nachdem Ronin vom Roller gestiegen war. Er rieb sich den Nacken, ließ den Kopf kreisen und streckte sich. Nach knapp zwei Stunden fühlte sich sein Hintern taub an, seine Knochen taten weh und die Schultern waren angespannt.


    »Scheiße. Wo zum Henker sollen wir suchen? Das hier ist ein Industriegebiet. Wir hatten Glück, dass jemand die Veranstaltung auf Facebook gesehen hat. Ansonsten ist hier doch tote Hose.« Genervt zeigte Ronin auf die vielen Bürogebäude.


    »Das ist aber der Huntington Park. Und die Perle wurde genau hier gefunden. Das heißt, wir können den Radius etwas einschränken, wenn man mitrechnet, dass sie ein paar Meter gerollt ist.« Trisha blickte auf ihr Smartphone und zoomte mit Zeigefinger und Daumen in die Karte.


    Ronin sah ihr über die Schulter. »Außerdem haben wir nicht mal einen Schimmer, wer die Typen waren«, sagte Ronin genervt. Trisha blickte sich um und rannte plötzlich auf einen gläsernen Gebäudekomplex zu, auf dem hoch oben der pink leuchtende Schriftzug YOUNG INDUSTRIES zu erkennen war.


    Hinter einem Busch ging sie in die Hocke. Ronin war dicht hinter ihr. »Was ist los?«, fragte Ronin, etwas außer Atem.


    »Erstens hatte einer der Typen die Buchstaben YI auf seinem Pullover aufgedruckt. Zweitens steht da ein schwarzer Van.« Sie deutete auf das Fahrzeug, außer einem Porsche das einzige Auto auf dem ansonsten leeren Parkplatz.


    »Ein schwarzer Van?«, fragte Ronin verständnislos.


    »Ich hatte ihn fast vergessen. Er stand gegenüber von unserem Haus und dann habe ich ihn an der Mall noch einmal gesehen.«


    »Und das erwähnst du erst jetzt?«, brummte Ronin verärgert.


    Trisha legte einen Finger auf die Lippen. Einen Augenblick blieben sie hinter dem Busch sitzen, ohne etwas zu sagen. »Und jetzt?«, fragte Trisha.


    »Wir sollten die Polizei anrufen«, schlug Ronin vor.


    »Willst du warten, bis sie hier ist? Ich meine, was wollen die mit Adair?« Ronin schüttelte den Kopf. »Googel doch mal die Firma.« Trisha gab den Firmennamen bei Google ein, und sie sahen gemeinsam aufs Smartphone.


    »Sie beschäftigen sich mit Kosmetik. Forschen wohl viel. Sehr engagiert für soziale Projekte. Inhaberin Melissa Young«, las sie vor.


    »Forschen mit der DNA von Galapagos-Schildkröten«, las Ronin eine andere Stelle auf der Seite, die als Ticker eingeblendet wurde.


    »Ich versteh das nicht«, seufzte Trisha.


    »Ich auch nicht. Was hat das alles mit Adair zu tun? Gehört sie zur Familie? Hat sie etwas rausgefunden, was nicht an die Öffentlichkeit durfte? Hatte sie einen Unfall und ist weggerannt, und nun hat ihre Familie sie im Fernsehen gesehen?«


    »Dann hätten sie sie ja einfach abholen können, oder nicht?«, warf Trisha kopfschüttelnd ein.


    »Vielleicht hatten sie die Befürchtung, dass sie sich dann an alles erinnert.«


    »Dann hätte Adair das doch schon viel früher gesagt. Nein, ich glaube, deine Theorie stimmt nicht«, entgegnete Trisha nachdenklich.


    »Welche Theorie hast du denn?«, gab Ronin sarkastisch zurück.


    »Dass man ihr Blut will, weil Adair jung macht?« Trisha biss sich auf die Lippe und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es doch auch nicht, Ronin. Was machen wir jetzt?«


    »Wir gehen da rein«, sagte Ronin mutiger, als er sich fühlte. Er hatte Adair versprochen, sie zu beschützen. Er konnte zwar nichts dafür, dass sie gestritten hatten, aber er hätte sie daran hindern müssen, abzuhauen. Außerdem war es schon spät und seine Mom würde bald heimkommen. Ronin tippte eine SMS:


    Adair und ich sind bei Trisha. Bleiben über Nacht da.


    Er zog die Visitenkarte des Polizisten aus der Hosentasche und informierte ihn, wo sie sich gerade befanden und dass Trisha der schwarze Van eingefallen war.


    »Was tut ihr denn da?«, herrschte ihn der Cop durchs Telefon an.


    »Die Verbindung ist sehr schlecht.« Ronin legte auf. »Fuck. Jetzt hab ich auch noch die Bullen am Arsch.«


    Trisha lachte zittrig. Ronin grinste sie an, obwohl ihm überhaupt nicht danach war. Wenn es doch nicht um Adair ginge …

  


  
    Kapitel 34


    »Herzlich willkommen, Adair, bei Young Industries. Mein Name ist Melissa Young und mir gehört das Unternehmen. Ich hoffe, du hattest eine angenehme Fahrt?« Melissa lächelte kalt, als sie auf das völlig verstörte Mädchen zuging. Sie war blass, sah müde aus, funkelte sie aber aus ihren hellen grauen Augen böse an.


    »Nun, wie auch immer. Du hast bestimmt einige Fragen an mich. Möchtest du etwas trinken oder essen?«


    Adair schüttelte den Kopf und brachte ein leises Nein hervor.


    »Nun lasst sie schon los. Das arme Ding ist ja total verängstigt.« Ihre beiden Bodyguards ließen Adair los, die fast mit ihren Knien einknickte und sich gerade so auf den Beinen halten konnte.


    Melissa reichte ihr die Hand, die Adair fauchend wegschlug. Lächelnd zuckte Melissa mit den Schultern. »Nun gut. Wenn du nicht möchtest, muss ich das wohl respektieren. Begleite mich zum Fahrstuhl.«


    Mit großen Augen starrte Adair auf den Lift. »Du brauchst keine Angst zu haben. Wir sind im Nullkommanichts im Keller.« Adair bewegte sich nicht. Melissa machte eine Kopfbewegung zu ihren Bodyguards, die Adair wieder unterhakten und zum Fahrstuhl zogen.


    »Ihr könnt sie loslassen«, befahl sie mit kalter Stimme, als sie in der Kabine standen. Adair hielt sich an der Wand fest. Sie zitterte und war blass. In ihren Augen stand die nackte Angst, aber auch unterschwellige Wut. »Ich habe wahrlich Respekt vor dir, Adair. Du hast nicht nur Angst vor mir, sondern bist auch wütend.«


    »Was … was haben Sie mit mir vor?«, krächzte Adair und sah aus, als müsste sie sich jeden Moment übergeben.


    »Das, meine Liebe, wirst du gleich herausfinden.«


    Der Fahrstuhl hielt mit einem Ping an. An der Tür erwartete sie bereits Guillaume, der einen weißen Kittel trug. Er war eine bedauernswerte Kreatur: klein und dünn, mit einer winzigen Brille auf der Nase, einer Nase, die so gar nicht in das schmale Gesicht passte. Auf seinem Kopf wuchsen nur noch ein paar Haare, die er sich immer auf die linke Seite kämmte, um wenigstens das Gefühl zu haben, er hätte welche. Seine Augen sahen aus wie die eines Vogels. Die Augäpfel zuckten in ihren Höhlen hin und her und verstärkten den Eindruck, dass er psychisch krank sein musste.


    Aber Guillaume war nicht krank, zumindest nicht geistig. Er war ein Genie. Ein Wunder. Er war einfach grandios. Seit mehr als zehn Jahren arbeitete er nun für Melissa. Ihm waren die bahnbrechenden Neuerungen zu verdanken, die Young Industries auf den Markt gebracht hatte. Melissa hingegen konnte nur eins: herrschsüchtig sein und ein Imperium aufbauen. Ohne Furcht. Und wenn nötig, auch über Leichen gehen.


    Adair zuckte zurück, als sie Guillaume sah, doch Melissa schob sie aus dem Fahrstuhl in einen kühlen, langen Flur. Die Wände waren weiß. Türen konnte man nicht erkennen. Nicht einmal Umrisse.


    »Ah, das Schwanenmädchen. Herzlich willkommen«, rief er eine Spur zu laut aus. Er nahm Adairs Arm und streichelte über ihre Wange. »Sie ist wunderschön«, sagte er zu Melissa.


    Melissa nickte. »Ja. Jung und wunderschön – und vielleicht trägt sie die Essenz der Jugend in sich. Machen wir uns an die Arbeit.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Adair mit schwacher Stimme.


    »Das wirst du bald erfahren. Mach dir nicht so viele Gedanken, Kindchen«, antwortete sie ihr.


    Guillaume ging den langen Flur entlang. Melissa folgte ihnen. Erst am Ende hob er seine Hand. Eine Steuereinheit fuhr aus der Wand und gab einen Ziffernblock frei. Guillaume tippte eine Zahlenreihe ein, und vor ihnen öffnete sich eine bislang unsichtbare Tür.

  


  
    Kapitel 35


    »Du meinst, wir sollten da reingehen?« Trisha starrte ihn sprachlos an.


    Ronin nickte verbissen. »Wer weiß, was da drin vor sich geht. Wir müssen Adair rausholen.«


    »Gut, ich bin dabei. Wollen wir mal hoffen, dass niemand sonst da ist.« Ronin kratzte sich am Kopf. Tatsächlich kamen in dem Moment die beiden Entführer aus dem Gebäude und gingen zu ihrem Van. Einer von ihnen zündete sich eine Zigarette an, der andere setzte sich auf den Beifahrersitz.


    »Unsere Chance. Lass uns zu den Büschen da drüben bis zum Eingang schleichen.« Trisha sah zu der Hecke, die den Parkplatz umschloss. Sie nickte ihm zu, gab ihm ein ›Daumen hoch‹. Adrenalin floss durch jede Faser seines Körpers. Sein Herz schlug hart gegen seine Rippen, und sein Mund wurde plötzlich trocken. Er ging in die Hocke und schlich zur Hecke hinüber, immer den Blick auf den Van gerichtet. Schweiß lief ihm zwischen den Schulterblättern hinunter.


    Am Gebäude angekommen, hielt er inne und spähte um die Ecke Richtung Parkplatz. »Jetzt ist nur die Frage, wie wir da reinkommen«, flüsterte er Trisha zu. Sie zuckte mit den Schultern, ihr Atem ging schwer, die schwarzen Haare hingen ihr ins Gesicht.


    »Der Typ ist ein Stück vom Van weggegangen und schaut auf sein Handy. Lass uns einfach reinschleichen.« Ronin nickte. Etwas anderes blieb ihnen auch nicht übrig. Ein letztes Mal warf er einen Blick auf den Parkplatz und hechtete dann zur Eingangstür, die sich automatisch öffnete. Er rannte zur Empfangstheke, die glücklicherweise nicht besetzt war und versteckte sich dahinter. Trisha kam direkt hinter ihm her und schnaufte. »Oh mein Gott. Wir sind drin«, keuchte sie.


    »Ganz genau.« Über ihnen ertönte eine tiefe Stimme. Ronin schloss kurz die Augen, öffnete sie wieder und blickte dann nach oben.

  


  
    Kapitel 36


    »Bring sie ins Krankenzimmer«, befahl Melissa und deutete auf das gläserne Zimmer weiter hinten im Labor, in dem eine Liege aus Edelstahl stand. Von der Decke strahlte eine OP-Lampe. Ein Rollcontainer stand direkt daneben, auf dem mehrere Instrumente, Skalpelle und Spritzen in verschiedenen Größen lagen. An der Wand stand ein Regal, auf dem die Zentrifuge aufbewahrt wurde. Melissas Blick wanderte zu den Käfigen, wo Affen vor sich hin starrten. All die Versuche hatten aus ihnen hüllenlose Wesen gemacht. Man sah es an ihren Augen. Sie hatten mit ihrem Leben bereits abgeschlossen.


    Melissa schaltete den Lautsprecher ein. »Das wird nicht wehtun, Adair. Es sei denn, du wehrst dich.« Adair wimmerte und versuchte sich aus Guillaumes Griff zu befreien, wobei sie ihm die Brille von der Nase schlug.


    »Verfluchtes Miststück«, schimpfte er und hielt Adair mit der Armbeuge unter ihrem Kinn fest. Sie trat mit den Füßen gegen seine Schienbeine und schrie.


    Melissa riss die Tür des Glaskastens auf, ging mit zügigen Schritten auf Adair zu und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. »Hier drin hört dich keiner. Niemand kommt her und rettet dich. Du hast keine Chance gegen uns. Also halt verdammt nochmal still.«


    Adair spuckte ihr ins Gesicht, woraufhin Melissa ihr erneut eine Ohrfeige verpasste. Gemeinsam legten sie die zappelnde Adair mit dem Bauch auf die Liege, schnallten ihre Fußgelenke mit Lederriemen fest und taten das Gleiche mit den Handgelenken. Adairs Kopf lag auf der Seite. Tränen flossen ihr über die Wangen.


    Guillaume hob seine Brille vom Boden und setzte sie sich wieder auf. Seine wenigen Haare standen in alle Richtungen ab. Er versuchte, sie mit seinen Fingern wieder in die vorherige Position zu legen. Melissa beugte sich zu Adair hinunter und legte ihren Mund an ihr Ohr. »Siehst du? War doch gar nicht schlimm.«


    Sie nickte Guillaume zu und verließ das Zimmer wieder. Während der Mediziner Adairs T-Shirt mit einem Skalpell zerschnitt, sprach Melissa in das Mikrofon, das mit dem Glaskasten verbunden war. »Wir werden dir jetzt Rückenmark entnehmen. Wozu, wirst du dich fragen, und eigentlich müsste ich dir darüber gar nichts erzählen. Aber ich mache es trotzdem.«


    Melissa räusperte sich. Guillaume gab Adair eine Spritze, die sie örtlich betäuben sollte. »Ich habe jahrelang an Galapagos-Schildkröten geforscht, um ein Serum herzustellen, das besser gegen den Alterungsprozess wirkt als irgendwelche anderen Mittelchen, ja, vielleicht sogar die Lebensdauer verlängern kann. Leider ist die DNA eines wechselwarmen Reptils schwer übertragbar auf unsere Zellen«, fuhr sie fort und beobachtete, was im Inneren der Kammer passierte.


    Guillaume nahm eine Spritze mit dicker Nadel vom Tablett auf dem Rollcontainer und wartete einen Moment. »Unsere Forschungen haben ergeben, dass wir bessere Ergebnisse mit einem Säugetier erzielen könnten …« Adair schrie laut, als Guillaume die Spritze ansetzte.


    »Grönlandwale werden über zweihundert Jahre alt, wusstest du das, Adair? Nein, natürlich wusstest du das nicht«, beantwortete Melissa ihre Frage selbst. Sie beobachtete mit tiefer innerer Befriedung, wie die Spritze tiefer durch die Haut drang, bis Guillaume stoppte. »Leider«, seufzte sie, »sind Proben von Grönlandwalen schwer zu bekommen. Tier- und Umweltschützer machen uns einen Strich durch die Rechnung. Also müssen wir mit Bestechung arbeiten. Aber als ich dich sah«, Melissa machte eine Pause, »wusste ich, wir haben eine Chance. Ich wusste es einfach. Vielleicht bist du der Schlüssel, Adair. Wir brauchen nur noch deine DNA, um vielleicht aus unserer bisherigen Essenz etwas Großartiges zu schaffen.«


    Sie sah zu, wie Guillaume die Spritze aufzog und die rote Flüssigkeit erschien. Mit dem Knochenmark ging Guillaume zur Zentrifuge, füllte eine kleine Menge in einen Behälter und schaltete sie an. Aus einem Kühlschrank entnahm er mehrere Fläschchen aus Glas, in denen bereits eine Flüssigkeit schwamm. Er drehte sich zu Melissa und zeigte mit dem Daumen nach oben.


    »Guillaume wird nun die Inhalte mischen, und daraus entsteht ein Zwei-Komponenten-Mittel«, erzählte sie weiter. Adair lag immer noch weinend und wimmernd auf der Liege. Nicht mal eine Minute später füllte Guillaume die Flüssigkeit jeweils in die kleinen Fläschchen um. Das fertige Serum schüttete er in mehrere Kapseln, legte eine in eine Injektionspistole ein und drehte sich zu ihr um.


    »Spritz es zuerst dir«, forderte sie ihn auf. Seine Augen schwirrten unruhig hin und her. »Nun mach schon.« Guillaume setzte die Pistole an seinen Hals und drückte ab. Mit angehaltenem Atem beugte sich Melissa zu ihm vor und beobachtete ihn. Zunächst passierte nichts. Doch kurze Zeit später krümmte sich Guillaume und stieß einen fürchterlichen Schrei aus. Er stolperte rückwärts, die Arme erhoben, so, als ob er sich irgendwo festhalten wollte. Dann richtete er sich wieder auf, nahm die Brille von der Nase und atmete tief ein und aus. Melissa beobachtete sein Gesicht. Es sah aus, als würde die Haut über den Knochen zittern und sich verschieben wollen. Angeekelt ging Melissa ein paar Schritte zurück. Sein kompletter Körper veränderte sich vor ihren Augen. Er sah gesünder aus … jünger, vitaler.


    »Das ist unglaublich«, flüsterte Guillaume und strich sich über das Gesicht.


    »Gib her. Ich will das auch versuchen.« Melissa stürzte sich auf den Wissenschaftler, der sie mit seinen Händen abwehrte.


    »Nein, nein. Wir sollten warten, was passiert.«


    »Dir geht es gut. Du brauchst keine Brille mehr. Deine Haut hat sich vor meinen Augen verjüngt und deine Haare wachsen. Gib mir eine Kapsel!«, schrie sie ihn an. Melissa griff in seinen Kittel und nahm sich eine Kapsel heraus, riss ihm die Injektionspistole aus der Hand und steckte die Kapsel in den Aufsatz. Bevor Guillaume protestieren konnte, schoss sie.

  


  
    Kapitel 37


    Der Kerl, den sie draußen am Van beobachtet hatten, starrte grimmig zu ihnen herunter. »Aufstehen«, befahl er.


    »Die Polizei ist schon auf dem Weg hierher …«, begann Ronin. Der Typ grinste schmierig. »Schön, dann können die dich gleich wegen Hausfriedensbruch einlochen. Mitkommen.« Er umklammerte Ronins Oberarm und mit der anderen Hand den von Trisha und zog die beiden nach oben.


    »Ihr solltet meine Chefin kennenlernen. Miss Young wird sicher entzückt sein, euch hier zu sehen.« Er schob sie zum Fahrstuhl.


    »Wo ist Adair?«, fragte Ronin mutiger, als er sich fühlte. »Sie ist bei meiner Chefin.« Der Kerl drückte auf den Knopf für den Keller und die Türen schlossen sich. »Was haben Sie mit ihr vor?«, wollte Ronin wissen.


    »Du fragst zu viel. Halt die Klappe.« Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung. Trisha klammerte sich an Ronins Arm. Er konnte sie jetzt nicht ansehen und ihr Hoffnung machen. Irgendwie fuhr sein Gehirn gerade im Autopilotmodus. Sie stiegen aus dem Fahrstuhl und der Kerl schleifte Ronin und Trisha einen weißen Flur entlang. Ronin hatte einen Moment Probleme, zu erkennen, wo oben und unten war. Er fühlte sich wie in einem Science-Fiction-Film. Matrix oder so ähnlich. Der Gang war ewig lang.


    Schließlich blieb der Entführer vor einer Wand stehen, tippte sie an und ein Ziffernblock fuhr aus der Wand heraus. Er gab so schnell eine Zahlenfolge darauf ein, dass Ronin ihm nicht mit den Augen folgen konnte. Aber wozu auch? Er würde vermutlich nie wieder auf dieser Seite stehen. Eine Tür öffnete sich und gab den Blick auf ein Labor mit mehreren Tischen frei. Es war dunkel, nur eine Lampe im hinteren Bereich brannte.


    »Was zur Hölle …«, schrie der Entführer plötzlich, als eine Gestalt aus der Dunkelheit auf ihn zuschoss und sich auf ihn warf. Ronin konnte so schnell nicht begreifen, was hier vorging. Er suchte das Labor nach Adair ab und sah sie endlich dort, wo das Licht brannte. Sie lag auf einer Liege auf dem Bauch. In einem gläsernen Kasten. Ronin rannte auf sie zu, doch in diesem Moment schoss eine weitere Gestalt aus der Dunkelheit hervor. Sie griff mit ihren Händen nach seinen Schultern, aber Ronin wich ihr aus. Er konnte nicht mal so schnell sagen, was das war. Es sah aus wie eine Frau, aber statt Haaren auf dem Kopf wuchsen ihr Federn. Ronin riss die Augen auf und rannte zum Glaskasten.


    »Ronin«, wimmerte Adair und versuchte, sich zu bewegen. Ronin rannte auf sie zu. Sie war festgeschnallt. Er ergriff ein Skalpell vom Rollcontainer und durchtrennte die Fesseln.


    »Vorsicht!«, schrie Adair, als er gerade die letzte Fessel durchtrennt hatte. Das Wesen von eben stürzte sich auf ihn. Jetzt konnte er sie richtig sehen, aber alles passierte so schnell, dass es ihm schwerfiel, zu begreifen, was überhaupt los war. Er duckte sich unter dem Wesen weg, verteidigte sich mit dem Skalpell in der Hand, traf aber nicht und umrundete die Liege, um Adair aufzuhelfen. Ihr T-Shirt war zerschnitten und schlabberte vor ihrer Brust.


    »Ich brauche mehr. Mehr von ihr«, kreischte das Wesen, setzte noch eine Kapsel in eine Injektionspistole und schoss sich in den Hals. Das Wesen zitterte, krümmte sich zusammen und schrie entsetzlich. Die Geräusche, die von ihr ausgingen, erinnerten ihn an Kreide auf einer Schultafel. Ronin packte Adairs Hand und zog sie hinter der Liege nach draußen, wo das andere Wesen mit seinen klauenartigen Fingern gerade den Entführer aufschlitzte und irre Laute von sich gab.


    »Was ist hier los?« Er blickte zu Trisha, die wie angewurzelt in der noch offenen Tür stand. Offensichtlich blockierte sie dadurch einen Schließmechanismus.


    »Trish, bleib da stehen«, schrie Ronin. Trisha reagierte nicht. Mit leerem Blick starrte sie auf das abscheuliche Wesen vor sich. Es war teilweise noch ein Mensch, aber aus dem Kopf standen weiße Federn ab, die Nase war spitz, die Augen klein und schwarz. Der Mund sah aus wie ein verformter Schnabel eines Vogels. Die Arme waren viel zu lang und reichten bis unter die Kniekehlen. Ein weißer Arztkittel hing in Fetzen an ihm herunter. Beine existierten nicht mehr. Es wirkte, als wäre der Oberkörper länger geworden. Was einst Beine gewesen sein mussten, waren dünne Glieder, die in Flossen endeten. Trisha hielt die Hand vor den Mund und blickte endlich auf. »Ronin! Hinter dir!«, schrie sie. Ronin drehte sich um und sah, wie das andere Wesen langsam auf ihn zukam. Dann sprang es ihn an und warf ihn zu Boden.


    »Wir brauchen noch mehr«, zischte es und versuchte, ihn zu beißen. Er trat nach dem Ding, doch es war zu stark. Es beugte sich über ihn und öffnete den Mund. In dem Moment sprang dem Wesen etwas auf den Rücken, legte ihm den Arm unter das Kinn und schlitzte dem Viech die Kehle auf. Blut sprudelte aus der Wunde, und in Sekundenschnelle verlor das Wesen alle Kraft und sackte auf Ronins Bauch zusammen. Metallisch riechendes Blut sickerte auf sein Hemd. Voller Ekel schob Ronin das Wesen von sich. Er sprang auf und schüttelte sich. »Oh mein Gott. Oh mein Gott«, schrie er panisch. Adair warf sich ihm in die Arme und umschlang seine Hüften. Sie presste ihren Kopf auf seine blutbeschmierte Brust und schluchzte. Plötzlich traf ihn etwas an der Schulter. »Scheiße, da ist noch so ein Vieh«, schrie er und befreite sich aus Adairs Umklammerung, um sie zu schützen. Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, dass sie stolperte und auf den Boden fiel. Das Wesen umklammerte seinen Hals mit seinen eigenartigen Krallen und gab grunzende Geräusche von sich. Ronin versuchte, sich von dem Griff zu befreien und schnappte nach Luft.


    »Polizei!«


    »Na toll. Sie kommen ja früh«, sagte Trisha und fing plötzlich an zu kichern. Ronin drehte seinen Kopf, soweit es ihm möglich war. »Hierher. Befreien Sie mich von dem Viech«, keuchte er. Der Cop schoss dreimal hintereinander auf den Körper, der an Ronins Hals hing, bis er endlich losließ und zu Boden sackte. Ronin zuckte bei jedem Mal zusammen.


    »Was für eine Scheiße läuft hier?« Sein Kollege trat in dem Moment ein, blickte auf den Boden und die beiden Tierwesen, hielt seine Waffe weiterhin fest in der Hand und sah sich in dem Labor um.

  


  
    Kapitel 38


    Steve sprach mit der Polizei, während Ronin von den Sanitätern versorgt wurde. Adair hatte eine Decke bekommen, die über ihren Schultern lag. Sie trank Wasser und schüttelte immer wieder den Kopf.


    »Ganz schön abgefahrene Scheiße, oder?«, fragte Trisha und kam mit einem Metallbecher auf ihn zu. »Tee?« Ronin schüttelte den Kopf und rieb sich über die Augen.


    »Oh, meine Eltern. Das gibt bestimmt Ärger.« Sie rollte mit den Augen.


    Ronin lächelte. »Gib alles, Trish«, munterte er sie auf.


    Hinter der Absperrung konnte Ronin plötzlich seine Mom sehen. Sie schimpfte auf einen Polizisten ein und durfte kurz darauf unter dem Absperrband hindurchschlüpfen. Hier ging alles drunter und drüber. Mehrere Krankenwagen waren vorgefahren. Feuerwehr stand bereit. Vermutlich, um die Wesen da rauszuholen. Hinter der Absperrung standen mehrere Reporter und Fernsehteams bereit, die Aufnahmen von dem Bürogebäude machten und einen Blick auf Ronin oder Adair ergattern wollten. Den schwarzen Van sah er nicht. Vermutlich war der andere Kerl schnell genug abgehauen.


    Aus den Augenwinkeln konnte er mehrere Männer in Schutzanzügen sehen. Vor ihnen ging ein kleinerer Mann in einem Anzug, der aussah, als hätte er ihn eben neu gekauft. Die Männer blickten weder nach links noch nach rechts. Einer der Polizisten am Eingang sprach mit dem kleinen Kerl, der eine Dienstmarke hochhielt. Der Polizist ließ sie ohne weitere Fragen durch. Wer das wohl war?


    »Oh Gott. Es geht dir gut.« Seine Mom stürmte auf ihn zu und nahm ihn in den Arm. »Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist. Dir ist doch nichts passiert, oder?«


    Ronin lächelte. »Nein, Mom. Mir ist nichts passiert. Ich glaube, Adair geht es viel schlechter. Ich geh mal zu ihr, ja?«


    Sie strich ihm eine Locke aus dem Gesicht. »Mach das, Schatz.«


    Auf halbem Weg drehte er sich um. »Mom?«


    »Ja, Engel?«


    »Ich hab dich lieb, Mom.«


    »Ich dich auch, mein Schatz«, flüsterte sie und wischte sich über die Augen. Viola ging auf seine Mutter zu und bot ihr einen Becher an. Zuerst sah Jane argwöhnisch aus, dann lächelte sie und nickte.


    Adair saß schon wieder aufrecht auf der Liege im Krankentransporter. Als sie sah, wie er auf sie zukam, sprang sie auf und hopste von der Ladefläche zu ihm. Er nahm sie in seine Arme und drückte sie fest an sich.


    »Es tut mir leid«, murmelte sie und sah ihn unter tränenverhangenen Wimpern an. Ronin beugte sich hinab und küsste ihre Lippen.


    »Mir tut es leid.« Sie legte den Kopf auf seine Brust. »Wenigstens können wir nach der Aktion auch nach Disneyland fahren«, lachte er. Sie kicherte und er gab ihr einen Kuss auf ihre Haare.


    Es war schon weit nach zwei Uhr morgens, als sie endlich zu Hause ankamen. Ronin konnte nicht mehr nachdenken. Immer, wenn er die Augen schloss, sah er diese Halbwesen vor sich. Adair war neben ihm auf dem Rücksitz eingeschlafen. Er hatte sie ins Haus getragen und ins Bett gelegt. Morgen würden sie genug Zeit haben zu reden. Mom hatte kein Wort über den Vorfall verloren. Keine Fragen gestellt und ihn in Ruhe gelassen. Seine Mutter war aber auch eine der Frauen, die beim Autofahren mit niemandem sprach.


    Nun lag er mit offenen Augen im Bett, starrte die Decke an und lauschte der Klimaanlage, die leise vor sich hin surrte. So ganz begriffen hatte er nicht, was eigentlich passiert war. Vielleicht könnte Adair ihn morgen aufklären. Sein Smartphone vibrierte. Eine WhatsApp-Nachricht von Trisha.


    Wir sind gut angekommen. Schlaf gut und drück Adair von mir. Hab euch lieb.


    Ronin grinste und schrieb zurück:


    Dich auch. Schlaf gut.


    Er legte das Smartphone auf den Nachttisch und schloss die brennenden Augen.

  


  
    Kapitel 39


    Es war Samstag, und als Ronin aus seinem Zimmer kam, saß seine Mutter noch im Schlafanzug auf der Couch und sah fern. Er setzte sich neben sie. Eine Weile sagte keiner ein Wort, dann sprachen sie gleichzeitig.


    »Was ist gestern passiert?«


    »Willst du gar nicht wissen, was passiert ist?«


    Sie sahen sich an und lachten schallend. »Ach, Mom. Ich habe mich mit Adair gestritten …« Ronin erzählte alles, was er wusste. Dass Trisha angerufen hatte, er zur Rollschuhdisco gefahren war, die Idee mit den Holzperlen und der Online-Schnitzeljagd über Facebook und schließlich ihre Ankunft in Huntington Park. Was vor ihrer Ankunft passiert war, wusste nur Adair.


    »Sie schläft noch«, beantwortete Jane, ohne dass Ronin gefragt hatte.


    »Und … Mom?«


    »Ja?«


    »Es tut mir wirklich leid. Ich hätte dir die Wahrheit sagen sollen.«


    Seine Mutter lächelte und blickte auf ihre Hände. »Ja, hättest du. Aber dass du gesund und munter wieder da bist, ist für mich die Hauptsache.«


    »Was ist mit Dad?«


    »Was soll mit ihm sein?«


    »Was hat er gesagt?«


    »Dass du dich schon melden wirst, wenn du reden willst.«


    Ronin schürzte die Lippen. »Oh Mann, er ist bestimmt tierisch sauer.«


    Jane strich ihm durch die Haare. »Nein, Ronin. Er liebt dich abgöttisch.«


    Ronin schnaufte. »Ja, klar.«


    »Er zeigt es vielleicht nicht so wie ich. Aber alles, was er für Adair getan hat, hat er dir zuliebe getan. Weil er möchte, dass es dir gut geht.«


    Ronin schüttelte den Kopf. »Warum tust du das?«


    »Was meinst du?«


    »Ihn immer in Schutz nehmen?«


    Jane lächelte, drehte ihre Tasse hin und her und seufzte. »Weil es doch nichts bringt, wenn ich immer gegen ihn bin. Die Trennung war schon schlimm genug für dich. Ich will, dass du uns beide liebst und niemandem die Schuld gibst.«


    »Ich liebe euch beide«, murmelte er.


    »Ich weiß«, sagte sie und lächelte, als sie über seine Schulter sah. »Adair ist aufgewacht«, flüsterte sie und stand auf. Ronin sah über seine Schulter und lächelte, als er Adair dort stehen sah. Sie hatte sich ein frisches Shirt angezogen und trug eine Shorts. Die Füße waren – natürlich – nackt. Sie hüpfte neben ihn auf die Couch und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Ronin streichelte ihr über die Haare. Sie schwiegen eine ganze Weile. Im Hintergrund lief eine Folge von ›How I Met Your Mother‹.


    »Diese Melissa Young wollte aus mir ein Wundermittel machen«, sagte sie schließlich leise.


    »Aus dir?«


    »Aus meinem Rücken. Dieser Arzt hat mir eine Spritze in den Rücken gegeben.«


    Ronin zuckte zusammen. »Rückenmark. Sie haben dir Rückenmark entnommen.«


    Adair hob ihren Kopf und sah ihn an. »Ja. Und der Arzt hat es sich in den Hals geschossen.«


    »Du meinst eine Spritze?«


    Adair nickte.


    »Und dann wurde aus ihm dieses Wesen?«


    Adair zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich konnte nicht so viel erkennen. Ich hatte schreckliche Angst.« Ronin legte seinen Arm um ihre Schulter.


    »Ronin.«


    »Ja«, wisperte er.


    »Ich werde nie mehr mit dir streiten. Ich werde auf alles hören, was du sagst.« Er schmunzelte. Was Adair ihm gesagt hatte. Was Adair im Fernsehen gesagt hatte. Alles war die Wahrheit gewesen. In ihrem Körper mussten noch Reste der DNA eines Schwans gewesen sein. Bei dem Gedanken durchfuhr es Ronin eiskalt. Dieses Geheimnis musste unbedingt bewahrt werden.


    »Adair, ich muss mit Dad telefonieren.« Sie nickte ihm lächelnd zu und zog seinen Kopf sich. Dann küsste sie ihn warm und lang.


    Zum Telefonieren ging Ronin in sein Zimmer. Als hätte sein Vater schon auf seinen Anruf gewartet, ging er nach dem ersten Klingeln ran.


    »Dad. Bevor ich mich entschuldige, muss ich noch etwas wissen. Was ist mit diesen Viechern passiert?«


    Pause. Sein Vater sagte kein Wort.


    »Dad! Ich habe sie gesehen. Also rede mit mir.«


    »Sie wurden mitgenommen. Von einer Bundesbehörde. Die Polizei hatte keine Ahnung, was das da unten im Keller war, und sie dürfen sich nicht in die Ermittlungen einmischen. Der Fall wurde an … Spezialisten übergeben.«


    »Ist Adair sicher?«, fragte Ronin ängstlich. »Fürs Erste schon. Solange die Akte nicht einsehbar ist.«


    »Kannst du da nichts machen?«, jammerte Ronin verzweifelt.


    »Nein, tut mir leid, Ronin. Ich bin nur Arzt. Ich habe keine Kontakte zu diesen Behörden.«


    »Verflucht. Das heißt, Adair muss immer in der Angst leben, dass irgendein Geheimdienst über sie Bescheid weiß.«


    Steve sagte nichts mehr.


    »Dad. Danke dir.«


    »Ich hab dich lieb, Sohn«, sagte sein Dad plötzlich.


    »Ich dich auch.« Ronin legte auf.


    Scheiße. Das war nicht gut. Aber für den Augenblick auch nicht zu lösen.

  


  
    Kapitel 40


    Sie waren früh aufgebrochen. Die Sonne ging gerade auf und niemand war auf den Straßen, so ruhig war es. Sonntag, dachte Ronin. Morgen würde er wieder zur Highschool und Adair auf eine spezielle Schule gehen. Aber er wollte noch ein letztes Mal mit ihr zum Big Bear Lake fahren. Außerdem wollte er unbedingt, dass sie jemanden kennenlernte.


    Adair klammerte sich um seinen Bauch und legte den Kopf auf seinen Rücken, als er in eine abgelegene, kaum befahrene Straße einbog und vor einem hohen, schwarzen Tor aus Metall hielt. Am Briefkasten war ein kleines Blechschild, auf dem in verschnörkelter Schrift stand: Professor Darius Haven.


    Er nahm seinen Helm ab, stellte den Motor ab und stieg von seinem Roller. Adair machte es ihm nach und schüttelte ihre langen blonden Haare aus.


    »Wer ist das?«, frage sie und berührte das Schild. Noch immer fasste sie alles an, was sie nicht kannte. Selbst Namen, die auf einem Schild standen.


    »Er hat mir geholfen, deine Sprache zu verstehen«, sagte Ronin leise. Adair hob erstaunt die Augenbrauen. Ronin klingelte, und eine Stimme kam schnarrend aus der Gegensprechanlage. »Wer ist da?«


    »Professor Haven? Ich bin es. Ronin Hunter.«


    Es kam keine Antwort, doch dann summte es am Tor und Ronin öffnete. Sie gingen eine weitläufige Auffahrt entlang, an deren Ende ein kleiner Bungalow geschützt zwischen Tannen stand. Vor dem Haus parkte ein Jeep. Es war alles sehr gepflegt und sauber. Selbst die Kiesel in der Auffahrt sahen so aus, als wären sie eben erst ausgelegt worden. Die Eingangstür öffnete sich und ein älterer Herr mit strubbeligen grauen Haaren, ziemlich klein in einem schwarzen Dreiteiler, kam auf sie zu. Er stützte sich auf einen Stock. Sein Gesicht war sympathisch, mit kleinen Lachfältchen um die Augen. Überhaupt wirkte der ganze Mann so, als würde er oft lachen. Ronin zog Adair mit sich und stellte sie vor. »Professor Haven, darf ich vorstellen. Das ist Adair. Sie war verantwortlich dafür, dass ich mich mit ihrer Sprache beschäftigt habe.«


    »Ich dachte, du hättest das aus einem Buch?«


    »Nein«, sagte Ronin verlegen, »tut mir leid, ich habe Sie angelogen. Sie hat die Worte gesprochen.«


    »Aha. Also sie ist das Schulprojekt?« Er grinste ihn schelmisch an.


    »Nun ja, es war eigentlich kein Projekt für die Schule …«


    Haven unterbrach ihn mit einer Handbewegung und lachte laut. »Als ob ich das nicht wüsste, junger Mann. Kommt rein. Trinkt ihr gerne Tee?«


    Ronin nickte aus Höflichkeit und betrat mit Adair das Haus, das innen gleichermaßen chaotisch wie gemütlich wirkte. Die Möbel sahen antik aus. Küche und Wohnzimmer waren ein Raum mit Blick in den hinteren Garten. Haven bat sie, sich an die Theke zu setzen. Ronin sah sich um. Im Wohnzimmer gehörte eine komplette Wand einem riesigen Regal, in dem so viele Bücher standen, dass Ronin dachte, es müsste jeden Moment umfallen. Auf dem Wohnzimmertisch stapelten sich einige Bücher und Papiere. Einen Fernseher gab es nicht.


    »Nun? Was führt euch zu mir?«, wollte der Professor wissen.


    »Ich wollte Ihnen Adair vorstellen. Ich dachte, es interessiert Sie vielleicht, sich mit ihr zu unterhalten.«


    Er nickte eifrig. »Aber natürlich. Das ist natürlich sehr spannend. Woher kennt sie diese alte Sprache?«


    »Sie kommt aus der Zeit«, sagte Ronin und drückte Adairs Hand. Der Teekessel pfiff in diesem Moment, während der Professor ihn mit zusammengezogenen Brauen ansah. Er drehte sich um, nahm den Kessel vom Herd, holte aus dem Schrank über sich drei Tassen heraus, verteilte Teebeutel und übergoss sie mit dem dampfenden Wasser.


    »Interessant.« Er stellte ihnen die Tassen hin und betrachtete Adair eingehend.


    »Und nichts für fremde Ohren, nicht wahr?«


    Ronin sah ihn mit großen Augen an. »Nein, nichts für fremde Ohren«, gab er zu, hob den Teebeutel an und ließ ihn wieder sinken.


    »Dann«, sagte Haven langsam, »schlage ich vor, reden wir auch nicht weiter darüber, einverstanden?« Seine Augen funkelten belustigt. »Zucker?«


    Adair nickte und er schob die Zuckerdose zu ihr.


    Nachdem sie den Tee getrunken hatten, verabschiedeten sie sich von dem Professor. Er hielt Ronin noch auf, während Adair schon am Tor war. »Pass auf sie auf, junger Mann. Sie ist sehr wertvoll.«


    Ronin runzelte die Stirn. »Wie können Sie das …«


    »Wissen?«, beendete er den Satz. Ronin nickte. »Weil dieses Mädchen eine besondere Eigenschaft in sich trägt.«


    »Was meinen Sie?«, fragte Ronin verwirrt.


    »Dir ist noch nicht aufgefallen, dass ihre Nähe glücklich macht? Denk drüber nach und beschütze sie. Viel Glück wünsche ich euch.« Mit dem Satz drehte er sich um und ging in sein Haus zurück. Ronin starrte mit offenem Mund auf die Tür. Adair machte glücklich? Nein, das war ihm in der Tat noch nicht aufgefallen.

  


  
    Kapitel 41


    Mehrere Wochen war es nun her, seit Ronin Adair zum ersten Mal gesehen hatte. Am Tag darauf hatte er sie hier vor der Hütte beobachtet und war bereits von ihr fasziniert gewesen. Als er jetzt hier stand, auf die verlotterte Hütte und das kaputte Dach blickte, fühlte es sich komisch an. So als wäre er zum Ursprung zurückgekehrt.


    Auch Adair stand schweigend neben ihm. Sie waren nicht reingegangen, sondern setzten sich an den Steg und blickten aufs Wasser und die Felsen, auf denen Adair getanzt hatte. Dann lachte sie und zog ihre Klamotten aus. »Komm, Ronin. Wir schwimmen.«


    Er schmunzelte, zog sich bis auf die Unterhose aus und sie nahmen sich bei der Hand. Gemeinsam nahmen sie Anlauf und sprangen ins Wasser. Die Oberfläche war noch schön warm, doch an den Füßen wurde es bereits kalt.


    Adair schwamm zu den Felsen und zog sich hoch. Sie breitete die Arme aus und tänzelte über die Steine. Als er näher kam, hörte er, dass sie ein Lied summte, das er nicht kannte. Es klang schön.


    »Komm. Lass uns tanzen«, bat sie ihn und ihre Augen funkelten fröhlich. Sie war glücklich. Hier. Die Freiheit und die Natur schienen ihr zu fehlen. In seiner Brust gab es einen Stich. Was, wenn sie hierbleiben wollte? Ronin kraulte an den ersten, kleineren Felsen und zog sich nach oben. Er hüpfte zu dem anderen Stein, auf dem sie stand, und nahm ihre Hände in seine.


    Dann fing sie an zu summen und bewegte sich. Sie legte seinen Arm um ihren Hals und zwang ihn so, sich auch zu bewegen. Ganz nah stand er bei ihr, berührte mit seiner Brust ihre nackte Haut. Sie blickte ihm fest in die Augen und Ronin ließ los. Verlor sich in diesem Blick. Er legte plötzlich den Kopf in den Nacken und lachte. Adair machte es ihm nach und sie wirbelten umher, lachend, glücklich. Schließlich ergriff sie seine Hand, drehte sich um und ließ sich mit dem Rücken ins Wasser fallen.


    Ronin ließ sich von ihr mitziehen. Das warme Wasser schwappte über seinen Kopf, und er öffnete die Augen und sah sie in dem trüben Seewasser. Ihre Haut schien hell, und er hielt immer noch ihre Hand. Prustend tauchten sie auf und küssten sich. Ein Schauer fuhr über seinen Körper, und diesmal schämte er sich auch nicht für die Reaktion, die sie in ihm auslöste.


    »Lass uns zurückschwimmen«, flüsterte sie und gab ihm noch einen Kuss. Ronin nickte, tauchte aber noch einmal tief ins kalte Wasser, um sich abzukühlen, und folgte ihr.


    Eng aneinandergekuschelt saßen sie auf dem Holzsteg und betrachteten die Sonne, die langsam unterging und den See in orangefarbenes Glitzern tauchte.


    »Möchtest du hierbleiben?«


    »Was?«


    »Ob du hier bei der Hütte bleiben möchtest?«, wiederholte Ronin.


    »Ich habe dich schon verstanden.«


    »Und? Wie lautet deine Antwort?«


    »Nein. Ich möchte bei dir sein. Ich möchte ein neues Leben beginnen.« Sie lächelte ihn an und es war ein zauberhaftes Lächeln. Er strich ihr die noch feuchten Haare aus dem Gesicht und küsste ihre Nasenspitze.


    »Da bin ich beruhigt, Adair«, murmelte er auf ihren Mund.


    Tief in seinem Herzen spürte er dennoch eine Unruhe, die er nicht beschreiben konnte. Würden sie beide einfach so weiterleben können? Die Schule besuchen, studieren, arbeiten gehen, mit Freunden abhängen? Oder würde ihre Vergangenheit sie immer wieder einholen? Ronin wusste es nicht. Er nahm ihre Hand und gemeinsam blickten sie in den Himmel.


    


    ENDE TEIL 1

  


  
    Danke


    An alle meine wunderbaren Leser aus der »Katjas Bücherfans«-Gruppe auf Facebook, die von Sue Dimter und Kirsten Höhn geleitet wird.
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